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Die Beſchießung des ruffiihen Kriegshafens 
Libau. 


Fünf deutfche Dampfer „Wilhelm Hemjoth” aus Emden, „Düffel- 
dorf“ und „Mlbatros" aus Bremen, „Prima“ aus Flensburg und 
„Saronia" aus Memel lagen am Abend des 1. Auguft 1914 im 
Handelshafen von Libau vor Anker. 

Während vier diefer Dampfer ſchon längere Zeit eingelaufen 
waren, fam der „Albatros“ erſt am Samstag den 1. Auguft nad) 
mittags dort an, befanntlich zu einer Zeit, wo die rufftfche Mobil- 
machung jchon befohlen war. 

Man war denn auch nicht wenig erftaunt, trogdem ein deutſches 
Schiff noch einfahren zu fehen. 

Bei dem Unficherwerden der Tage wollten die vier fchon länger 
in Libau anmefenden deutjchen Schiffe nach ihrer Heimat zurückkehren, 
was indefjen nicht geftattet wurde. 

Ein dänischer und ein englifcher Dampfer erhielten jedoch die 
Erlaubnis zur Ausfahrt. 

Der Kapitän der „Düffeldorf" rief denn auch fofort den Kapitän 
des „Albatros“ an. 

„Wie können Sie, nachdem die Kriegsgefahr zwifchen Rußland 
und Deutjchland zugenommen und uns infolgedeffen die Behörde die 
Ausfahrt verbietet, Hier noch einfahren ?" 

Die Antwort lautete: „Habe nichts Definitives gewußt, von 
See fommend, fragte ich den ruſſiſchen Lotſen, wie e8 mit dem Krieg 
ftehe. Der Lotfe fagte, alles fei noch ruhig. Daraufhin hatte ich 
fein Bebenfen und fuhr in den Hafen ein." 

Aber die Enttäufchung follte gleich in Erſcheinung treten. 

Als der Kapitän des „Albatros“ verlangte wieder abfahren zu 
dürfen, verweigerte man ihm dies. Obwohl er abfichtlich getäuſcht 
worden war, erklärte man Schiff und Mannjchaft für Friegsgefangen. 

Gleichfalls wurden auch noch einige ſchwediſche Schiffe feftgehalten. 


Promber, Im Kampf ums Vaterland. 1* 
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Am andern Tag Sonntag morgen ſchon um 4 Uhr holte man die 
Beſatzung der deutfchen Schiffe durch ruffische Marinefoldaten von Bord, 

Sie wurden in das Emigrantenhaus eingefperrt. 

Man gab jedem einen Topf und bedeutete ihnen, draußen im 
Hof fei eine Wafferleitung, da könne jeder nach Belieben fich fatt trinken. 

Dabei blieb e3; den ganzen Tag befamen die Gefangenen nichts 
zu eſſen. 

Draußen im Hafen aber wurde von Sonntag früh bis abends 
gejprengt. 

Die Befagung hatte den Befehl befommen, alles in Brand zu 
fegen und in die Luft zu fprengen, ebenfo zu fliehen, wenn fich ein 
deutſches Kriegsschiff zeigen follte. 

Wohl aus Verwirrung oder Mißverjtändnis wurde aber Die 
Sprengung gleich nach Eintreffen der Anmeifung ausgeführt, obgleich 
fein deutſches Kriegsſchiff gefichtet war. 

Die deutfehen Dampfer verfenkte man in Gemeinfchaft von zwei 
ruſſiſchen Baggern in den drei Einfahrten zu dem Hafen. 

In Brand geſetzt wurden gleichfalls ſchon am Sonntag vor: 
mittag die Kohlenlager nebſt den Kriegs- und fonjtigen Borräten. 

Es war ein Fopflofes Tun und Treiben, das die Furcht vor 
deutfchen Kriegsichiffen nicht gerade mildern konnte. 

Sonntag abend zwifchen 8 und 9 Uhr verfündeten Rauchjäulen 
draußen auf der Neede das Nahen des Feindes. 

Sn der Tat da war er auch fchon, und zwar der deutſche 
Kreuzer „Augsburg”. 

Durch einen Heinen Wald eine DViertelftunde von der Stadt 
getrennt, Liegt der Libauer Kriegshafen. 

Auf ihn eröffnete der Kreuzer „Augsburg“ fofort das Feuer, 
während die Stadt ſelbſt von der Befchießung verjchont blieb. 

Die Kriegsmwerft, die Forts und Leuchttürme an den 
Hafeneinfahrten wurden zufammengefchoffen. 

Eine Granate ging etwa 15 Meter vor einem ſchwediſchen Dampfer 
nieder, aber das Schiff blieb unverfehrt, weil fie nicht explodierte. 

Die deutjchen Seeleute hofften bei dem heftigen Angriff, daß Die 
Beſatzung der „Augsburg“ landen und fie befreien würde. 

Aber ihr Hoffen war vergebens. Nachdem der deutiche Kreuzer 
feine Aufgabe gelöft, Dampfte er wieder ab. 

Dafür durften aber am Montag früh die deutfchen Seeleute 
nach eingetroffener Erlaubnis in die Stadt gehen. Abends 9 Uhr 
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hatten ſie wieder im Emigrantenhauſe zu ſein. Wer nicht pünktlich 
zur Stelle, würde bei Ergreifen ohne Gnade erſchoſſen. Das war 
nicht mißzuoerftehen. 

Während des ganzen Montags brannten die von dem Kreuzer 
„Augsburg“ zufammengefchoffenen Werftanlagen, ſowie die Kohlenlager 
lichterloh. 

In der Stadt Libau befand fich wenig ruffisches Militär, das 
mochte wohl auch mit die Urfache fein, daß vier deutfche Matrofen, 
welche einen gefonderten Trupp bildeten, den Blan bei ihrem Spazier- 
gang durch die Stadt faßten, einen Fluchtverfuch zu wagen. 

Sie beobachteten jest alles ſcharf. Ms ihr Weg fie an die 
Hafenanlagen führte und zu der Stelle, wo die Dampfer von den 
Ruſſen verfenft worden waren, verdoppelten fie ihr Spähen und 
hatten Glück. 

In einer der Hafeneinfahrten, an deren Südmole der Dampfer 
„Sagonia" zugrunde gehen follte, hatte die Verfenkung nicht das ganze 
Schiff betroffen. 

Es ragte mit feinem Vorderteil noch aus dem Waſſer und ein 
Rettungsboot, das gänzlich unverfehrt geblieben mar, befand fich darauf. 
Das war ein günftiger Zufall. 

Er konnte die Rettung bringen. 

Aber die Dunkelheit mußte abgewartet werden. Bei deren Ein- 
treten kurz nach 9 Uhr entkleideten fich die jungen Seeleute eiligft und 
ſchwammen behend zum Wrad der „Saronia" hinüber. 

Sie erreichten es auch unbemerkt und konnten Nachſuchung in 
dem über Waffer ftehenden Teile des Schiffes nach Lebensmitteln und 
anderen für die Flucht brauchbaren Gegenftänden halten, die ſich aber 
nicht vorfanden. Nur ein Kompaß war vorhanden, der ihnen mwill- 
fommen war. Geräufchlos traf das von der „Saronia" herumter- 
gleitende Boot alsdann aufs Waffer. 

Die Matrofen ruderten ans Land zurück und holten ihre Kleider 
wieder. 

Die Nacht über hielten fie fich im Hafen verfteckt; erſt am 
andern Vormittag 11 Uhr bot fi dann günftige Gelegenheit zur un- 
behinderten Ausfahrt. 

Zunächſt mit Kurs nach See, hielten fie ſpäter der Sicherheit 
halber mehr der Küſte entlang. 

Nah Wunfeh ging alles vonftatten. Niemand beläftigte fie, 
ſchien e3 doch, als fei die ganze Küfte ausgeftorben. 
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So ſenkte ſich der erſte Abend hernieder, Hunger und Durſt 
ſtellten ſich bei der anſtrengenden Fahrt in verſchärfter Weiſe ein. 

Zehn Uhr abends konnte man noch in der Ferne den Feuer⸗ 
ſchein des brennenden Libauer Hafens ſehen. 

Die Weiterfahrt während der Nacht brachte das Boot noch 
näher an die Küſte heran. Und jetzt wurde es geſichtet. 

Es war in der zweiten Stunde, als eine Koſakenabteilung die 
Flüchtlinge bemerkte und durch den Schein ihrer Laternen genau er— 
kennen konnte. 

Ihr Anrufen und Auffordern, an Land zu kommen wurde nicht 
befolgt, im Gegenteil, die vier Flüchtlinge verdoppelten ihre Ans 
ftrengungen, um möglichft rajc die offene See zu gewinnen, meil die 
Rofafen jogleich von ihren Karabinern Gebrauch machten und nach⸗ 
haltig eine zwar wirkungsloſe, aber heftige Beſchießung erfolgen ließen. 

Nach abermaliger zweiſtündiger anſtrengender Fahrt morgens 
4 Uhr war die deutfche Grenze in Sicht. 

Dort bot die Grenzitadt Nimmerfatt ihnen den rettenden Schub. 

Über Memel und Königsberg, fo berichtet der Lübecker Anzeiger, 
ging dann ihre weitere Beförderung in die Heimat vonftatten. 

Die Deutfche Marine aber erhielt am 2. Auguft em Funken⸗ 
telegramm de3 Kleinen Kreuzer „Augsburg“ um 9 Uhr abends: 
„Bombardiere den Kriegshafen Libau, bin im Gefecht mit feindlichen 
Kreuzen, habe Minen gelegt. Der Kriegshafen Libau brennt." 

Als die „Augsburg“ wieder zur Flotte zurückgekehrt war, erſchien 
Prinz Heinrich von Preußen an Bord und teilte der Mannſchaft mit, 
daß den Kaiſer der kecke Handſtreich überaus gefreut habe. 


Ein deutſches Reiterſtückchen. 


Es war in den erſten Auguſttagen. 

Auf dem Neuen Markt von Tſchenſtochau (Czeſtochowa), einer 
Stadt in Ruffifch-Polen, befanden ſich ungefähr 200 Koſaken. Nach: 
dem die Hälfte von ihnen in die angrenzende Warſchauer Straße 
abgeritten und um die Ede verichwunden war, Tamen von der 
anderen Seite des Neuen Marktes im Galopp ein deutjcher Kavallerie: 
offizier und zwei Mann. Sie taten, als jeien die Koſaken für fie 
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Luft und prefehten vorbei — um ebenfalls in die Warfchauer Straße 
einzubiegen, wohin der eine Teil Koſaken beveit$ abgezogen war. 

Natürlich waren die auf dem Neuen Markt ftehenden Koſaken 
ob des fo unverfrorenen deutfchen Beſuchs höchſt verwundert, ſchwangen 
ſich aufs Pferd und ritten hinterher. 

Die zahlreich anweſende Menge glaubte num, um die Deutſchen 
ſei es geſchehen, da ſie jetzt zwiſchen die beiden Koſakentrupps gerieten. 

Aber weit gefehlt! 

Schon im nächſten Augenblick ſauſten die zwei Mann wieder 
um die Ecke; nur der Offizier fehlte. War er gefallen? 

Die zwei deutſchen Reiter parierten auf dem Markt ihre Pferde 
und wandten ſich um. 

Da aber kam auch ſchon im vollen Galopp der fehlende Offizier 
herbei, jedoch nicht allen, ſondern einen Kofafen mit deffen Pferde 
zur Seite. Mit der Bügelfauft hielt er das Gelent der rechten Hand 
des Rofafen, in der dieſer den Säbel hielt, umfpannt. Sp mußte 
der Steppenfohn feinem überlegenen Gegner folgen, Der mit ihm 
mweiterjagte, um die Meldung zu bringen, daß die Ort] haft Tſchenſtochau 
nunmehr vollſtändig nom Feinde geräumt fei. 

Eine Biertefftunde fpäter marjchierten die deutſchen Truppen ein. 

O. Promber. 


Im Sturm auf Lüttich. 


Seit langem wußten wir und unſere Feinde, daß das Tal der 
Maas ganz hervorragend zum Einmarſch nach Frankreich — oder 
umgefehrt — geeignet ſei. Daher auch die fieberhafte Eile, mit der 
zur Beit der erften Kriegserflärungen an neuen | chützenden Vorkehrungen 
der Befeftigungswerfe an der Maas gearbeitet wurde. 

AS die Deutfchen in den erjten Augufttagen — wenige Tage 
nach dem Mobilmachungsbefehl — die belgische Grenze überjchritten, 
hieß e8 bei unferen weitlichen Nachbarn: Deutſchland bat die Neutralität 
verlegt! Die Folge war, daß England mit gut gejpielter Entrüftung 
Deutſchland den Krieg erklärte. 

Bald zeigte fich jedoch die bemerkenswerte Tatfache, daß das 
neidvolle England, dem das raſch aufftrebende Deutjchland längit 
ſchon als ein unbequemer Mitbewerber auf wirtſchaftlichem Gebiete 
galt, auf dieſe Handlungsweife nur gewartet hatte. Hatte es damit 
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Doch einen Schein der Berechtigung gefunden, Deutſchland den Krieg 
zu erklären! Denn in Wahrheit war Belgien fein neutraler Staat 
mehr, fondern ein williger Diener Frankreichs und Englands, ein 
Feind Deutfchlands. Nicht nur gefundene Schriftftücke über geheime 
Abmachungen zwifchen den drei Staaten haben biefe Auffafjung be- 
ſtätigt, auch das ganze Verhalten Belgiens bewies, daß es nicht etwa 
neutral, ſondern Deutfchland feindlich, Frankreich und England da- 
gegen um jo freumdlicher gefinnt war und fich fogar von diefen Ländern 
in beftimmten Grenzen politifeh wie ftrategifch Leiten ließ. 

Erwieſen iſt längſt, daß franzöſiſche Offiziere an der Aus— 
geſtaltung der Befeſtigungswerke in der Nähe der deutſchen Grenze 
mitwirkten, daß bei Ausbruch des Krieges die belgiſch-deutſche Grenze 
beſonders bewacht, die belgiſch-franzöſiſche Grenze dagegen ziemlich 
vernachläffigt wurde, auch, daß franzöfiiche Flieger, die auf belgifchem 
Boden landeten, eine recht Fameradfchaftliche Aufnahme fanden. 

Und damit kommen wir auf einen fir unſere Feinde vecht pein- 
lichen Punkt zu fprechen: Hätte England an Frankreich den Krieg erklärt, 
wenn von Frankreich das „neutrale“ Belgien zum Durchmarſch 
benüßt worden märe? 

Keinesfalls ! 

Somit ift die diplomatische Lüge Englands, das als Grund 
jeiner Kriegserklärung an Deutſchland die deutſche Verlegung belgiſcher 
Neutralität angab, feſtgeſtellt. 

Rußland hatte im geheimen den Krieg gegen Deutſchland längſt 
vorbereitet. Frankreich, als Rußlands Verbündeter, fefundierte Ruß— 
land und hoffte auf Revanche für 1870. England fand die Gelegenheit 
günftig, nach feiner fehlgefchlagenen Einkreifungspolitif den unbequemen 
Konkurrenten die gewünfchten Stufen niedriger zu feßen. 

Treu hielt Deutfchland zu Öfterreich-Ungarn. Und mochte es 
auch noch Serbien und Montenegro zu Feinden befommen, nie wurde 
es in jeiner Nibelungentreue zur Monarchie wankend. Als fich noch 
Japan auf Betreiben Englands wie ein Wegelagerer auf Deutfchland 
ftürgte, um Kiautſchau zu rauben, wußte das deutſche Volk, daß e3 
gegen eine Welt von Feinden zu kämpfen hatte. 

Doch empor die Herzen! 

Das Gefühl, für unfere gute, gerechte Sache zu kämpfen, weckte 
lodernde Begeifterung in der deutſchen Volksſeele und verdoppelte 
unfere ſchon fo oft erprobten Kräfte, 

„Mit Gott für König und Vaterland!” 


ze 


Mit diefem Rufe erhob ſich das ganze deutjche Vaterland wie 
ein Mann, um wie Siegfried feiner Ehre und feines Gutes Hüter 
und Schüßer zu fein. 

& * 

So ging e3 mit flatternden Fahnen in Feindesland. Zunächſt be- 
wegten fich größere Truppenmaffen über Aachen, nach Lüttich zu. Andere 
näherten fi) von Luxemburg über die Ardennen dem gleichen Biele. 

In Eilmärfchen wurde die Grenze überfchritten und nach oft 
harten Strapazen und Entbehrungen bei naffem, ftürmifchem Wetter 
gelangten die Deutfchen in die Nähe des Maastals. 

Daß die dortige belgiſche Dorfbevölferung ihnen feindlich gefinnt 
mar, mußten fie bald erfahren. 

Bon Haß verblendete Männer jchoffen im Schub ihrer Häufer 
auf die Dahinziehenden Truppen und es fam fogar vor, daß Frauen 
fochendes Wafler aus den Fenftern auf die Soldaten goſſen. Diejen 
„Franktireurs“ wurde bald der verdiente Lohn zuteil. Man jtürmte 
die Häufer, ſchoß fie in Trümmer oder ftedte fie in Brand. Zahl⸗ 
reiche Biviliften wurden ftandrechtlich erſchoſſen. Natürlich mußte 
auch mancher Unfchuldige darunter leiden, da oft feiner den Schuldigen 
verriet und die kurze Zeit des Aufenthalts zu einem raſchen Urteil drängte. 

Trotz allen ftrengen Maßnahmen wiederholten fich die tüdifchen 
Überfälle noch oft. Freundlich Lächelnd kamen zumeilen die Belgier 
den Soldaten entgegen, um fie dann im Rücken zu befchießen. Man 
hing weiße Fahnen zum Zeichen friedlicher Abfichten aus den Fenftern 
und fchoß bei fich bietender Gelegenheit aus denfelben. 

Den Haß der Meuchelmörber Fönnen wir wohl begreiflich finden, 
nicht aber die Dummheit, die diefes Verhalten Tennzeichnet. Denn 
was wollten einzelne gegen ein Heer ausrichten? _ 

Es gab Ortſchaften, in denen in der Dunkelheit des Abends 
und der Nacht auf ein beftimmtes Zeichen hin ganze Salven auf Das 
Militär abgegeben wurden. Mehrere diefer Ortfchaften mußten dem 
Erdboden gleichgemacht werden. — 

Doch begeben wir uns nach Lüttich! 

Dort herrſchte ſchon in den erften Augufttagen nicht geringe 
Aufregung. Allerhand Gerüchte ſchwirrten durcheinander. 

Am Dienstag, den 4. Auguft wurde in Lüttich der erſte Kanonen- 
donner gehört. Es waren Schüffe der anrückenden Deutjchen; Die 
Geſchütze der hochgebauten Feftung über der Stadt rührten ſich in- 
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defjen nicht. Die Aufregung der Bevölkerung nahm zu; viele flüchteten. 
Bis zum nächften Morgen wurde die Feftung beichoffen. 

Der Mittwoch fteigerte die Aufregung zur Panik. Viele Hotels, 
Reſtaurants und Kaufläden wurden gefchloffen. In Maffen drängte 
die Bevölferung zum Bahnhofe; in der Aue de Guillemins und auf 
dem Bahnhofsplag fpielten fich ergreifende Szenen ab. Leerftehende 

. Züge, deren Bejtimmung noch unbefannt war, wurden umlagert. Nur 
fort! war das einzige Sinnen und Trachten vieler Einwohner Lüttichs, 
befonder3 aber der noch anmwefenden, vom Pöbel oft aufs ärgſte miß- 
bandelten Deutfchen. In der Frühe ſchon war der deutfche Befehls— 
haber erjchienen, um den Sturm auf die Bitadelle, deren Gefchüße 
fich nicht rührten, zu wagen. Eine deutſche Patrouille kam bis zu 
der am Mufeum gelegenen Schleufe und erfchoß den an feinem Pult 
arbeitenden Einnehmer durchs Fenfter. Hierdurch wurde die Beſatzung 
aufgeſchreckt; eine Abteilung fam herbei und fchoß die aus ſechs Mann 
beitehende deutſche PBatrouille nieder. Ein allgemeines Gewehrfeuer 
entjtand; Die reitende Artillerie rückte aus. Die Deutfchen wurden 
zurüdgetrieben, der Handftreich war mißglückt. Die deutfche Artillerie 
eröffnete num von neuem das Feuer auf die Forts, ohne daß fich 
dieſe bemerkbar machten. 

Die Nacht war von ſtarkem Geſchützdonner erfüllt, da nun auch 
die ſchweren Feſtungsgeſchütze Der Zitadelle ihr ohrenbetäubendes Ge- 
brüll erhoben. Das Artilleriefeuer hielt an bi8 Donnerstag vormittags 
11 Uhr. Die noch anmefenden Bewohner fuhren fort, fich zu ver- 
barrifadieren; die Habjeligkeiten wurden in Sicherheit gebracht. Graufen 
und Schreden vor dem, was fommen werde, nahmen zu. Die meiften 
Hotel3 der Stadt waren unter die Flagge des Roten Kreuzes gebracht, 
um Verwundete aufzunehmen. Die wenigen Reftaurants und Kauf- 
läden, die noch offen waren, wurden gefehloffen. Am Bahnhof ſpielten 
fich erjehütternde Szenen ab. Deutlich fah man Donnerstag nach— 
mittag nad) "/.6 Uhr die deutfchen Granaten gleich) Kometen mit 
feurigem Schmweif hoch über die an den Maasufern liegende Stadt 
fliegen, um die hochgebauten Feſtungswerke zu zertrümmern. Krachend 
ſchlugen die hölliichen Bomben ein und fofort ftand eine pechſchwarze 
Rauchwolke über der Einfchlagitelle. Die Bewohner des Kais ver- 
rammelten ihre Fenſter mit Matragen und allen möglichen Gegen- 
fländen. Die Keller der Häufer wurden geöffnet und zu halbwegs 
wohnlichen Stätten hergerichtet. Die Frauen meinten und beteten; 
mit zitternden Händen packten fie ihre Wertfachen zufammen und ver- 
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gruben ſie hinter herausgenommenen Ziegelſteinen oder im Boden der 
unteren Gelaſſe. Die Männer biſſen die Zähne zuſammen oder fluchten, 
probierten wohl auch als Franktireurs den Zuſtand ihrer Schuß— 
waffen. Die Häuſer erſchienen wie ausgeſtorben; nur in den Kellern 
flackerte Kerzenlicht. Eimer mit Waſſer zum Löſchen, Hacken und 
Schaufeln ſtanden bereit. So kam die ſchrecklichſte Nacht, die jemals 
die Stadt Lüttich erlebt hatte, heran. 

Furchtbar krachten die Geſchütze. Die Maasbrücken wurden ge— 
ſprengt. Gefangene deutſche Offiziere und Soldaten brachte man in 
die Stadt. Verſchiedene Häuſer wurden durch einſchlagende Geſchütze 
teilweiſe zerſtört oder gerieten in Brand. Wer in die grauſige Nacht 
blickte, bemerkte ein großartig-ſchauriges Feuerwerk. In einem Haufe 
wurden eine Frau und acht Kinder durch eine Exploſion getötet. Eine 
wahnſinnige Angſt bemächtigte ſich der Bevölkerung. Man ſchrie, 
jammerte, fluchte, betete! Die Stadt ſchien eine Hölle zu ſein, in der 
Tod und Verderben ihre zerſtörende Macht zeigten. 

Doch nicht genug damit. Dreiviertel Stunden vor Mitternacht 
wurde ein unheimliches Surren hörbar, und ein Licht, das näherkam, 
ſchwebte über die Häuſer dahin. 

Ein deutfches Luftſchiff! 

Gefpenftig hob fich Zeppelin VI mit feinem langgeſtreckten Riefen- 
Yeib vom Halbdunkel der von allerhand Tichtrefleren durchzudten Nacht 
ab. Wie ein fchnaubender Drache Fam er furrend dahergeſchwirrt ... 

Unter ihm, an einem Seile hing ein Etwas, vielleicht ein Korb. 
Darin befand ſich ein Menfch, der eben einen dunklen Gegenftand 
mit beiden Händen hinunterwarf. 

Eine kurze Stille — das Lichtchen glitt weiter — dann unten 
ein greller Schein, ein entjeglicher Krach! 

Eine hohe Lichtgarbe ſchoß auf; große Klumpen flogen nad) 
allen Seiten in die Höhe. 

Welch furchtbares Getöfe! Der Boden ſchien unter den Füßen zu 
wanfen! Fenfterfcheiben fielen vom Luftdruck zerdrückt klirrend zu Boden. 

Der blendenden Fenergarbe folgte ein mächtiger Ballen ſchwarzen 
Rauches, der fich turmhoch wälzte, um fi) dann zu ungeheuerlichen 
Formen auszubreiten. 

Eine Feuersbrunft an diefer Stelle war der Schlußaft. 

Doch ſchon wieder wurde vom Ntachthimmel eine Bombe nieder- 
geschleudert. Greller Schein, ohrenbetäubendes Getöfe, gewaltige 
Rauchmaſſen . . . 
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Eine dritte Bombe, eine vierte, fünfte, ſechſte folgte. Weiter 
ging es in erſchreckender Schnelligkeit. 

Bon 1/12 Uhr bis kurz vor Mitternacht wurden nicht weniger 
als zwölf Bomben mit größerem oder geringerem Erfolg auf. die Forts 
geworfen. 

Nach der lebten Explofion ftieg das gefpenfterhafte Luftichiff in 
die Höhe, zog rafch weiter und war bald im fchügenden Dunkel der 
Nacht verſchwunden. 

As endlich der 7. Auguft heraufdämmerte, ließ der bis zum 
Morgen anhaltende Geſchützdonner langfam nach und verklang ſchließ— 
lich in der Ferne. Schon nad) Mitternacht, alfo in der erften Stunde 
des Freitag, befanden fich die Deutjchen in nächfter Nähe der Stadt. — 

Doch wenden wir und unferen braven Truppen zu. 

Sechs deutfche Brigaden führten unter der perfönlichen Leitung 
des tapferen Generals der Infanterie v. Emmich den Sturm auf 
Lüttich aus. Das Wetter mar regnerifch und ſtürmiſch. 

Die öftliche Seite der Anhöhe follte befeßt werden, und während 
die ſchweren deutfchen Mörfer Frachend in die Forts einfchlugen, rückte 
die Infanterie mit aufgepflanztem Seitengemehr vor. Gegen Mitter- 
nacht beſſerte fich das Wetter und der Mond trat zwiſchen den 
Wolken hervor. 

Mit jubelndem Hurra ging’3 die Anhöhe hinan! 

Das feindliche Feuer wurde zu einem wahren Hagel von Ge- 
ſchoſſen; fie fchlugen in Maffen ein, und mancher tapfere, kecke Stürmer 
mußte fein junges Leben fürs Vaterland dahingeben. 

Alle möglichen Hinderniffe, die in der Nacht um fo ſchwerer 
zu nehmen find, waren zu überwinden. Mancher Drauflosftürmende 
jtürzte und blieb halbbetäubt Liegen; mancher andere verwundete fich 
an den Verhauen aus Stacheldraht. 

Doch mit Todesverachtung ging’3 vorwärts. 

Bald befanden fich die Soldaten zwifchen den Forts und das 
herrliche Ziel rückte immer näher. 

Stunde auf Stunde verging zwifchen Leben und Tod; mit immer 
neuem, unermüdlichem Eifer wurde der Sturm fortgefeßt troß aller 
förperlichen Erſchöpfung! 

Wie erbittert der Kampf war, bemeift die Tatfache, daß eine 
Abteilung von 137 Mann von 1 Uhr nachts bis '/rd5 Uhr auf 
43 Mann zufammenfchmoß. Don 21 Mann, die ein Kornfeld ab- 
fuchen mußten, famen nur 4 zurüd, 
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Gegen 1/4 Uhr nachtS war die Zitadelle, die der Kommandant 
Leman fo ftandhaft zu halten verfucht hatte, in Brand gefchoffen und 
jeder begriff, daß nun fein Halten mehr fein könne; die Garnifon 
zog ab und entfernte fich in der Nichtung nach Seraing. 

In Turzer Zeit hatten die deutfchen Truppen Die ganze öftliche 
Seite der Anhöhe bejebt. 

Gegen 7 Uhr begann die Umzingelung. 

Bald darauf zogen die erften Deutjchen fingend in die fcheinbar 
verlafjene Stadt ein — überglüdlich, daß nach harter Arbeit das 
erite große Unternehmen des Krieges gelungen war. 

Doch was war das? Viele Fenfter Lüttich landen offen und 
vereinzelt lagen Kiffen auf den Fenfterbänfen. Diefe Kiffen konnten 
gute Dienfte beim Auflegen des Gewehrs leiſten. Franktireur-Tüce? 

Sp war's auch! Kaum nämlich hatten die Deutfchen einige 
Straßen der Stadt durchfchritten, als ein furchtbares Feuer aus den 
Fenſtern losbrach, das fie nötigte, wieder zurüdzugehen. 

Doc ſchließlich war aller feindlicher Widerftand gebrochen. 

Freitag den 7. Auguft, morgens 8 Uhr befanden ſich die Stadt 
und die Feftung Lüttich in deutſchem Beſitz. 

Viele Bervohner waren froh, daß die furchtbaren Tage des 
Hangens und Bangen3 und der drohenden Gefahr vorüber waren 
und begrüßten die Deutfchen als Befreier aus großer Not. 

ALS der Deutfche Katfer von der Erjtürmung Lüttich3 erfuhr, 
fchiefte er fofort feinen Flügeladjutanten in den Zuftgarten und Tieß 
der Benölferung Berlins die frohe Siegesbotfchaft mitteilen. Weithin 
fehallendes „Hurra!" war der freudige Widerhall. 

Der tatfräftige General v. Emmich aber erhielt den Orden 
Pour le merite, J 

Lüttich hatte 6 große und 6 kleine Forts. Die großen waren 
mit je 2 Panzertürmen mit 21 cm-Haubitzen und 15- wie 12 cm- 
Kanonen, 4 verſenkbaren Schnellfeuertürmen ausgerüftet; die Heinen 
waren nicht erheblich fchwächer. 

Diefer Schub hat die Deutfchen aber ebenfowenig zurüchalten 
fönnen, die Feſtung im Sturm zu nehmen, wie die Urteile vieler 
Sacverjtändiger, die Zitadelle könne ſelbſt einer längeren Belagerung 
und Beichiegung ftandhalten. Einige belgifche und franzöfiiche Offi— 
- ziere hatten fich fogar dazu verftiegen, zu behaupten, Die Feftung 
Lüttich ſei „uneinnehmbar" und „Die Deutfchen würden ſich an ihr 
die Zähne ausbeißen“, 
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Die Ereigniffe haben jedoch gezeigt, daß wir uns feine Zähne 
ausgebiffen haben; dagegen wurden die Befeftigungen der modern 
ausgeftatteten Feftung Lüttich Durch unfere wuchtigen Mörfer in ein 
Trümmerfeld verwandelt. Die Explofionsfraft der bis dahin ſelbſt 
in Deutfchland unbekannt gebliebenen 42 em-Gefchüge — auch „Brum: 
mer" genannt — war eine folc ungeheure, daß Blöde von der Größe 
eines großen Zimmers herausgehoben wurden. Dide PBanzerplatten 
wurden glatt durchſchoſſen. Die mit Sprengftoff gefüllten, mehrere 
Bentner ſchweren Gefchoffe hatten die Form eines breiten Zuckerhutes 
und zeigten die Länge bezw. Größe eines 6—8 jährigen Kindes. Ein 
einziger Schuß koſtete mehrere taufend Mark! 

Über die Befchteßung des Forts Loncin bei Lüttich durch Die 
42 cm=Gefchüge heißt e3 in einem Feldpoftbrief im Fränk. Kur.: Die 
Wirkungen unferes 42-Bentimeter-Mörfers waren geradezu fürchterlich. 
Nur ein Schuß hat genügt, um dieſes Fort in einen Trümmerhaufen 
zu verwandeln. Ein erfter Schuß war zu kurz geweſen, Dagegen 
erreichte ſchon der zweite das Biel und richtete ſolche Verheerungen - 
an, daß ein drittes Gefchoß nicht mehr nötig war und wieder her- 
ausgenommen wurde. Ein großes, etma 10 Meter tiefes Loch zeigt 
das Zentrum der Verheerung. Aus der Lage der Toten, Die noch 
in den hinteren Rafematten zu jehen waren, geht hervor, Daß die 
Belgier ſich zum größten Teil dorthin geflüchtet hatten. Der Tod 
muß vielfach überrafchend gefommen fein, denn man fand noch Sol— 
daten in Fniender Schießftellung. Andere lagen noch mit Hemd umd 
Hofe beffeidet in den Betten. Wieder andere ſaßen an einem Tiſch 
und hatten Karten gefpielt. Die Räumlichkeiten ſowie die Leichen 
waren mit Ralf überfprist worden, im übrigen war alles rußgeſchwärzt. 
Es wird vermutet, daß das Geſchoß auch die Pulverkammern ge 
teoffen hat, und daß infolge davon der Pulverdampf durch ſämtliche 
Räume der Kajematten hindurchzog. 

Die Befagung der Feftung von Lüttich foll 20000 Mann be- 
tragen haben. 

Bei der Erſtürmung von Lüttich wurden 3000 bis 4000 Belgier 
gefangengenommen. D. PBromber. 
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Wie Prinz Friedrich Wilhelm zu Lippe 
den Heldentod fand. 


Zum Tode des Prinzen Friedrich Wilhelm zu Lippe gibt das 
ſtellvertretende Generalkommando in Hannover folgende Einzelheiten 
bekannt: 

Nach erbittertem Nahkampf gingen wir am Morgen des 6. Au⸗ 
guſt erfolgreich gegen Lüttich vor. Die Abteilung, zu der ich zählte, 
- bei der fi) auch eine der Regimentsfahnen und der Regiments⸗ 
kommandeur Prinz Friedrich Wilhelm zu Lippe befand, gelangte gegen 
Morgen auf nordweitliche Wälle von Lüttich. Hier wurden wir von 
allen Seiten von belgifchen Truppen umftellt, die und mehr und mehr 
einfchlofien und mit einem Hagel von Geſchoſſen überſchütteten, forte 
uns ſtark bedrohten. Auf Befehl des Prinzen bildete unſere Abteilung 
nunmehr einen Kreis und wir verteidigten uns längere Zeit aufs 
hartnäckigſte. Endlich erſchien zu unſerer Unterſtützung von links her 
eine ſtarke Abteilung. Um dies genauer feſtzuſtellen, erhob ſich der 
Prinz in Knieſtellung, muſterte mit dem Feldſtecher die herannahende 
Abteilung und gab mir, der ich auf handbreite Entfernung unmittel- 
bar neben ihm auf der Fahne lag, den Befehl: „Exheben Sie die 
Fahne, damit wir rechtzeitig erkannt werden!" Sch erhob die Fahne 
und ſchwenkte fie im Kreife, mas fofort einen verftärkten feindlichen 
Rugelhagel bewirkte. Mir wurde Die Fahne aus der Hand geſchoſſen 
umd der Prinz gleichzeitig in die Bruft und in den Hals tödlich ge- 
troffen. Umſinkend fprach er (e8 war gegen 11 Uhr vormittags) feine 
beiden legten Worte: „Grüßen Sie...“ 


Erite Einfälle der Hiterreicher und Ungarn 
in Serbien. 


Die Hfterreicher und Ungarn lieferten gleich zu Anfang des 
großen Krieges ſchlagende Beweiſe ihrer Unerfehrodenheit und ihres 
kecken Kampfmutes. 

Intereſſant ſind ein paar Heldenſtückchen zu Waſſer und zu Lande: 

Am 7. Auguſt nachmittags fuhr ein öſterreichiſches Patrouillen- 
boot gegen eine Stelle unterhalb der Drinamiindung, wo die Serben 
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eifrig an Befeſtigungen arbeiteten. Ungefähr 20 Meter vom Ufer 
entfernt ſchwang ſich ein Marine-Unteroffizier der Donauflottille mit 
drei Kilogramm Ekraſit beladen über Bord, ſchwamm an Land, er- 
veichte unbemerkt die Befeftigungen, fchaffte Die Sprengladung hinein 
und brachte fie mit einer Zündfchnur zur Explofton. 

Durch den furchtbaren Knall aufgeſchreckt, ftürzten fofort die 
Serben herbei. 

Doch als fie das Feuer eröffneten, wurden fie auch fehon von 
der Mannfchaft des Bootes mit Schnellfeuer empfangen. 

Vier Serben ftürzten getroffen zu Boden, - 

Dagegen erreichte der kühne Marine-Unteroffizier ſchwimmend 
ohne Schaden das Boot, und in kurzer Zeit waren die Inſaſſen 
wieder in Sicherheit, beglückwünfcht und umjubelt von den Kameraden. 

Wenige Tage fpäter, in der Nacht, febten zwei Detachements - 
de3 61. Infanterieregiments unter Führung von drei Leutnauts mit 
Kähnen vorfichtig Über die untere Donau. 

Drüben angelommen, warfen fie fich auf die dort befindlichen 
feindlichen Wachtpoften. 

Ein blutiges Handgemenge entfpann fich. 

Die Gewehre Erachten durch die ftille Nacht; Wutgefchrei und 
Schmerzensrufe mifchten fich dazwiſchen. Ein Serbe nach dem andern 
mußte jein Leben Laffen. 

Nachdem der Feind überwältigt war, jagten einige davon, um 
die Telephondrähte der Serben zu zerchneiden, während andere mit- 
gebrachten Sprengftoff unter Brücen und Stege fehafften, die zum 
Teil in die Luft flogen. 

Nun aber eilig zurücd! 

Wieder wurden die Boote beftiegen und dahin ging’3 über die 
dunklen Wellen der Donau. 

Ins Lager zurückgekehrt, wurden Die heldenmütigen Leute mit 
lauten Beifallsrufen empfangen. 

Leider Hatten die Ofterreicher einen Kameraden verloren, drei 
waren verwundet. Die Serben jedoch hatten 30 Tote und viele Ver- 
wundete zu verzeichnen. — 

Am 12. Auguft erhielt ein fernungarifches Regiment den Be- 
fehl zum Saveübergang. 

Im Morgengrauen war's... 

Vorfichtig wurden zugmeife Die beveitgeftellten Kähne beftiegen 
und geſchwind ging's dem anderen Ufer zu. 
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Doch die Serben hatten fchon zu Beginn der Überfahrt die 
Ungarn erfpäht und eröffneten ein mwütendes Gemwehrfeuer auf Den 
erſt in der Mitte des Fluffes befindlichen Gegner. 

Die tapferen Ungarn Tießen fich jedoch dadurch nicht fehreden, 
gelangten ans feindliche Ufer und warfen fich dort auf den Bauch, 
das Feuer nach beiten Kräften erwidernd. 

Und nun mit aufgepflanztem Bajonett vor! 

Nach Turzem, aber blutigem Nahkampf wurden die Serben aus 
ihren Stellungen geworfen und über die nächiten Höhen zurückgedrängt. 

Währenddefjen ſchlugen Pioniere im Eiltempo eine Brücke über 
die Save und ſchon zog ein zweites ungarifches Regiment zur Unter- 
ſtützung des erjten dem Feinde entgegen. Ein tichechifches Regiment 
folgte. Nun. vaffelte auch noch die Artillerie hinüber. Die Kavallerie 
bildete den Schluß . . . 

Bald waren die Höhen feit in den Händen der Ungarn. — 

Harte Kämpfe in den nächjten Tagen folgten um Schabat ! 

In der Ortſchaft ſelbſt war jedes einzelne Haus mit Wällen 
von Stacheldraht umgeben und mußte fo erftürmt werden. Die be- 
rüchtigten Banden der Komitatjchis ſchwärmten umher, und ferbifche 
Franktireure, Die zum Teil Dumdumgefchoffe verwendeten, erſchwerten 
das Vordringen ungemein; fogar öfterreichtfche Sanitätsfoldaten wurden 
von den Serben bejchofien! 

Alle diefe jerbifchen Tücken Eonnten aber natürlich die von ſtarkem 
Drange nach vorwärts befeelten öfterreichifchen Truppen nicht aufhalten. 

Bereit am 16. Auguft abends waren die Öfterreicher und 
Ungarn etwa 65 km füblich und dftlich von Schabab vorgedrungen 
und die ſerbiſche Drinadivifion war nahezu aufgerieben. In Szegedin 
trafen bald 1400 ſerbiſche Kriegsgefangene aus Schabatz ein. 

Ein Infanterift aus einem füdungarifchen Garnifonsort, der bei 
Schabatz wacker mitgefämpft hat, erzählt von dem Übergang fiber die 
Save und der Erftürmung der ferbifchen Poſitionen folgendes: Bis 
Freitag nacht hatten wir 11/ Tag am Ufer der Save im Freien ge- 
lagert. Gegen 2 Uhr morgens wurde plöglich Alarm geblafen. Wir 
mußten, daß es galt, über den Fluß zu jegen, und eilten fofort zu 
den am Ufer verftauten Pontons, die bereit? mit Vionieren bemannt 
waren. Ich befand mich mit etwa 50 Kameraden in einem der erſten 
diefer Fahrzeuge. Wir wunderten uns alle, daß wir während der 
Überfahrt vom feindlichen Ufer feine Schüffe hörten. Kaum waren 
wir jedoh am ferbifchen Ufer angelangt, jo begann es aus den 
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Schützengräben der Serben zu krachen, und gleich bei der erſten Salve 
brachen in unſerem Ponton der Zugführer und ſieben Kameraden zu- 
fammen. Wir übrigen fprangen in großen Sätzen ans Ufer und 
ftürzten uns auf die ferbifchen Feldbefeſtigungen, die nach einem Ba— 
jomettangriff vom Feinde geräumt wurden. Wir jahen reguläres 
Militär und bewaffnete Komitatſchis vor uns herfliehen und eilten 
ihnen, querfeldein laufend, bis zur Ortſchaft Schabatz nad. Es fam 
zu einem verzweifelten Straßenfampfe, bei dem auch aus den ver- 
rammelten Fenftern und von Türmen auf uns gefchojfen wurde. Es 
langten jedoch von rückwärts fortwährend Verſtärkungen an, und nach 
einftündigem Kampfe hatten wir den Ort beſetzt. Damit aber war 
nur die Hälfte der Arbeit getan. Eine Anzahl ferbifcher Soldaten 
hatte ſich in Kellern und auf Dachböden verftedt, und e3 fielen fort- 
während Schüffe, die vielen unferer waceren Kameraden das Leben 
koſteten. Als wir mit gefällten Bajonett in jedes Haus eindrangen, 
flüchteten die Serben in ein nahes Wäldchen, wo wir fie wie Spaten 
einzeln abichoffen. Auch aus Dachluken wurde gefehoflen, und wir 
mußten den Feind mit dem Bajonett vertreiben. 

Herrliche Veifpiele von Mut und Tapferkeit hatten die Ofter- 
reicher und Ungarn bei diefen Kämpfen geliefert und auch den Beweis 
erbracht, daß die ganze Monarchie gejchlofjen und einig vorging, — 
eine Tatfache, die noch vor wenig Tagen von den Feinden jo gern 
in Frage geftellt worden war! O. Promber. 


Radlerſtreiche. 


Die Ruſſen haben geſchworen, jedem deutſchen Radfahrerſoldaten, 
den fie fangen, die Augen auszuſtechen. Warum? Weil ein Teufels- 
ferl von einem blutjungen Leutnant ihnen mit einer NRadfahrertruppe 
feit Beginn des Krieges die tollften Streiche ſpielt. Huſarenſtreiche 
von einer Tollfühnheit, daß ich fte nicht glauben würde, wenn ich fie 
nicht aus der ficheriten Quelle müßte. 

Mein Leutnant fährt mit feinen 60 Reſerviſten wie der Wind 
mitten in die feindliche Vorpoftenkette hinein. Ein Auto mit ruffiichen 
Generalftäblern hält da. Die Offiziere fehen die fabelhafte Erſchei— 
nung ‘auftauchen, halten fie wahrfcheinlich für einen Spuk, können 
jedenfalls ihre Verblüffung nicht jo raſch bemeiftern, daß fie von einer 
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Waffe Gebrauch machen. Wie der Blitz ift der Leutnant vom Rade, 
knallt die Generalftäbler über den Haufen, ſpringt ins Auto und ſauſt 
mit feinen hohen Smfaffen davon, während feine Leute die ebenjo 
vettungslos verblüffte Bedeckung bejchießen. Die Ruſſen jehen nur 
noch eine Staubmwolfe, einen Schwarm Radler, und wiſſen nicht recht, 
. 05 fie gemacht oder geträumt haben. In dem Auto aber befanden 

ſich nicht nur die folgen Generalftabsoffiziere, fondern auch Die aller- 
wichtigften Aufſchlüſſe über die Bewegungen und Abfichten des ruf- 
ſiſchen Heeres, deren Kenntnis zu dem Sieg bei Gumbinmen nicht. 


wenig beigetragen hat. 


* 
* 


Der Flecken Marggrabowa tft von den Ruſſen beſetzt. Die 
Poften ftehen vor dem Eingang, die Soldaten fchlendern vor den 
Häufern herum. Plötzlich hören fie es knattern. Die Poſten ftürzen 
über den Haufen, die preußifche Radfahrerabteilung iſt ſchon zwiſchen 
den Häufern, knallt rechts und links alles zufammen, was nicht 
fchnell in die Haustüren fpringt, und ift zum anderen Ende Des 
Städtehens ſchon wieder in freie Feld hinaus, als die Ruſſen fi 
von ihrem Schreden erholt haben und Alarm blafen. 

* * 


* 

Im Gefecht bei Hohenſtein ſchwebt ein ruſſiſcher Flieger hoch 
über unſeren Truppen. Mein Leutnant iſt mit feinen Radlern unter⸗ 
wegs, äugt nach dem Vogel da oben. „Ihr Leute, was hat der Kerl 
hier rumzuflattern. Abgeſeſſen, legt an! Gut vorhalten! „euer!“ 
Der Flieger ſauſt herunter. Begraben können ihn andere. Wir haben 
feine Zeit. Gleich darauf geht e8 um den Iinfen Flügel herum, den 
Ruſſen in den Rücken. Es werben ein paar Offiziere von den Pferden 
heruntergefchoffen, die Marfchkolonne gleichfalls beſchoſſen und einige 
Gefangene in Verwahrung gebracht. Der Leutnant hat bis vorgejtern 
erit einen Mann von feiner Truppe verloren. Woſſ. 3tg.) 


Ein gefährlicher Drdonnangritt. 
Aus dem Brief eines Feldartillerie-Dffiziers. 


Wir Offiziere lagen in tiefem Schlaf in einer Scheuer. Morgens 
3 Uhr kam Befehl vom Regiment: „Ein Offizier der... Batterie 


Bromber, Im Kampf ums Vaterland. 2* 
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Stellung erfunden und Übergänge über den... Fluß." — „Leutnant 

.. aufftehen! Zwei Unteroffiziere mit Karabinern mitnehmen und 
möglichſt ſchnell Iosreiten! Bis 7.30 Meldung abgeben bei der Divi- 
fion!" Alſo raus aus dem Stroh, Biftole entfichert und fort geht's 
in die Nacht hinaus! Bei Dunkelheit und Nebel reite ich nach ... 
einem franzöfichen Dorf. Auf 30 Schritt fehe ich am Dorfeingang 
Leute ftehen. Wir parieren zum Schritt. ch halte fie für Ziviliſten. 
Der Unteroffizier erkennt rote Hoſen. Richtig verteilen fie fich rechts 
und links hinter Die Kicchhofmauer. Ich jehe noch Gewehre im An: 
Schlag. Dann rettet und ein Sprung über den Graben und entlang 
der Kirchhofmauer reiten wir hinterm Dorf herum. Es wird all- 
mählich Tag. Der Wald, in dem ich reite, um ins Tal vorzudringen, 
wird von feindlicher Artillerie beſchoſſen. Macht uns weiter nicht2. 
Wir reiten weiter. ch allein herunter zur Straße, fehe, daß dieſe 
und die Brücke noch von feindlicher Infanterie wimmeln, die aber 
im Rückzug begriffen if. Wir reiten auf die Höhe zurüd, um 
Stellung für Verfolgung zu erfunden. Das Reiten war etwas er- 
fchwert durch Weinbergmauern, Steingruben u. dgl. Endlich habe 
ich eine wunderſchöne Höhe und lege mich Hinter einen Bufch auf den 
Bauch, um zu krokieren. Die Unteroffiziere fatteln nach. Da fauft 
auch ſchon ein feindfiches Schrapnell über und weg und fchlägt 
30 Schritte vor uns in den Boden. Gleich darauf noch eins und 
noch eins und noch mehr und immer näher! „Auffiten! Galopp! 
Mari!" Mein Fuchs fliegt. In einer Minute find wir aus dem 
feindlichen Feuer. ch fuche nun eine zweite Stellung auf der Höhe. 
Gedeckt reite ich heran und liege hinter einem auffallend großen Birn- 
baum mitten im Haberfeld, wieder auf dem Bauch, um zu zeichnen. 
Kaum habe ich die erften Striche gemacht, ſchon wieder Pinkh — 
Bumms über mir und vor mir! Alfo ſchon wieder fchießen fie auf 
mich! Und ich muß doch ein Krofi machen! „Aufſitzen! Galopp! 
Marſch!“ Ya, auffigen, wenn der Sattel am Bauch hängt!! Die 
Gurten waren weit geworden und mie ich in den Bügel fteige, rutfcht 
der Sattel und hängt nach unten! Ich muß allein nachjatteln: 
1. Aufgurten, 2. Weilach vorziehen und 3. wieder zugurten. Dabei 
ſchlug mir’3 den Dre ins Geſicht von den Aufſchlägen! Die Unter: 
offiziere in weiter Ferne. Endlich file ich oben. Aber nun mußte 
der Fuchs laufen, was er konnte! Denn fonft war’3 aus. Das 
Pferd ift ein alter Durchgänger — durch die Schüffe unruhig ge- 
macht, flog er durch den Haber. Bald hatte ich die beiden Unter- 
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offizieve eingefangen und wir ritten gemütlich weiter, um die Meldung 
noch zur richtigen Zeit abzugeben... . 

Heute früh 8 Uhr fpielte ein Fahrer auf einer Handharmonika . 
Choräle. Seder hatte ein Geſangbuch. Wir fangen alle mit, aud) 
wir Offiziere. Die Stimmung unferer Leute ift großartig, Ruhig 
und gefaßt und jedem Befehle gehorchend. ... 


Ungarn und Montenegriner an der Drina. 


Wenn die Flußtäler der Drina, Lim, Tara und vieler anderer 
Gewäffer, Die durch das mildzerflüftete Gebirgsgelände Serbien, 
Bosniend und Montenegros raufchen, erzählen könnten — was alles 
würde an fämpfereichen Ereigniffen zu hören fein! 

In jenen Gegenden fanden die erbittertiten Nahkämpfe ftatt, 
die man fich denken fann. 

Es Liegt in der Iandichaftlichen Geftaltung jener Länder, daß 
die Flinte oft mehr zum Stechen und Schlagen als zum Schießen 
benützt wurde und daß man von den Bäumen und Felfen, aus Höhlen 
und Felsipalten ſchoß. Doch manchmal gefchahen noch ganz andere 
Dinge, die jeder Beichreibung fpotten. Bon den wildeſten Leiden- 
ſchaften entfeffelt, wurden die Serben und Montenegriner zu Tieren, 
denen jedes Mittel zur Vernichtung des Angegriffenen vecht ift. Oft 
rangen einzelne miteinander auf Leben und Tod, biffen fich, zer- 
fleifchten fich mit Meffern, ftießen fich gegenfeitig in Abgründe, tauchten 
mit Gewalt den Kopf des Schwächeren unter Wajfer, bis feine Lebens- 
zeichen erloſchen und quälten fich auf jede erdenfliche Weile. 

In einer befonders gebirgsreichen Gegend an der Drina mollten 
ungarifche Truppen eine teilmeife von Bäumen beitandene Anhöhe 
nehmen und gingen mit aufgepflanztem Bajonett gegen die Montene- 
griner zum Sturm vor. 

Der anführende Offizier fehwenkte den Degen: „Hurra! Es 
lebe unfer Kaiſer!“ 

Siegen — oder Sterben, das war die Lofung. 

Mit Löwenmut ftürmte die ungarische Infanterie die fteinige 
Anhöhe binan, obwohl in nicht geringer Entfernung unausgeſetzt ganze 
Salven niederprafjelten und die Reihen der Ungarn bald zahlreiche 
Lücken aufwiefen, noch bevor die fehneidigen Magyaren dazukamen, 
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ihrerſeits den Feind zu ſchwächen. Um ſo größer wurde ihre Wut 
und das Beſtreben, die Stellung der Montenegriner zu erreichen. 

Dieſe hatten ſich nämlich hinter einen natürlichen Erddamm 
verſteckt, ſo daß nur ihre aufgelegten Gewehrläufe und Bajonette zu 
ſehen waren. 

Doch die Situation änderte ſich im Handumdrehen. 

Als die Montenegriner die Ungarn in nur geringer Entfernung 
auf ſich zukommen ſahen, ſprangen ſie auf, gaben noch ein paar 
Schüſſe ab und flüchteten dann mit Katzengeſchwindigkeit die noch 
ſteilere Anhöhe hinauf, die oben ebenfalls von Montenegrinern beſetzt 
war. Den Söhnen der Berge gelang es, ohne allzu große Verluſte 
die Berglehne zu erklimmen. 

Nun praſſelten die Geſchoſſe in doppelter Anzahl auf die nach— 
rückenden Ungarn. Nicht genug damit, wälzten die Montenegriner 
auch noch große Steine und Felsſtücke hinab, die ſich gleich Lawinen 
auf die Verfolger ſtürzten und viele der Helden zermalmten oder ver— 
wundeten. 

Doch die Ungarn ließen ſich auch durch dieſe Gefahren nicht 
davon abbringen, die Berglehne bis zur höchſten Höhe zu erklimmen, 
mochten gleich zahlreiche Kameraden das Geröll mit ihrem Blute netzen. 

Unter unſäglichen Schwierigkeiten und der Aufbietung aller Kräfte 
gelang es den tapferen Vorwärtsſtürmern, endlich auch hier die Mon- 
tenegriner zu faſſen. Höher ging e8 nun nicht mehr! Wohl oder übel 
mußten ſich die Montenegriner zum Nahfampfe ftellen, wollten fie nicht 
den im Rücken liegenden, noch fteileren-Abhang zur Flucht benügen ; 
denn der Kamm war fehon auf beiden Seiten von den Ungarn befeßt. 

E3 wäre ja nun den Montenegrinern nicht darauf angelommen, 
einen Nahkampf mit Bajonett und Kolben zu liefern. Wäre nur das 
eine nicht geweſen: fe befanden fich den Ungarn gegenüber in ſtarker 
Minderheit! Was wollten die dreihundertfünfzig Montenegriner gegen 
achthundert Ungarn ausrichten? 

Der Zorn der Ungarn dagegen war aufs höchite geftiegen und 
fie ließen den Söhnen der Berge nicht viel Zeit zum Überlegen. Krach! 
fauften auch ſchon Die Kolben auf den Feind nieder und auch da3 
haarſcharfe Bajonett tat feine Schuldigfeit. 

Die umdrängten Montenegriner retirierten immer mehr dem 

fteilen Abhange zu und konnten ſich der wütend heranftürmenden 
Ungarn nicht erwehren. Obwohl fie fich tapfer verteidigten, verringerte 
fich ihre Zahl zuſehends. 
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Schon nach wenigen Minuten erkannten fie die Unmöglichkeit, 
den Ungarn ftandzuhalten, und wollten fie nicht fämtlich gefangen- 
genommen werden oder mit durchitochenem Leib, zertrümmertem Schädel 
auf der Walftatt bleiben, fo mußten fie fchleunigft jehen, wie fie den 
ſteilen Rücken des Berges hinabklimmen konnten, um ſich in Sicher: 
heit zu bringen. 

Das mar num freilich eine äußerſt fehmierige Arbeit. Der Berg 
fiel an einigen Stellen fo fteil ab, daß das Terrain einem Abgrunde 
gleichfam. Aber was half's —: hinunter! Nette fich, wer kann! 

Die Ungarn, die eben erjt unter den Salven und Felsjtürzen 
der Montenegriner zu leiden gehabt hatten und etwa hundert brave 
Kameraden opfern mußten, fonnten nun Vergeltung üben und Die 
Fliehenden mit Gefchoffen und rollenden Steinen überjchütten. 

Die Szenen, die jich abjpielten, waren entjeglich. Hier geriet 
ein Montenegriner ins Rutſchen, überfchlug ſich und langte als zer- 
fehmetterte Leiche zwanzig Meter tiefer an. Dort brach ein anderer 
unter dem ungarischen Gefchoßhagel zufammen. Da wieder rollten 
dem abwärts Fliehenden Steine nach, die ihn im Sinne des Wortes 
„ſteinigten“. Selbft der, der am beften diefe gefährliche Leiftung 
überftand, hatte an allen Eden und Enden feines Körpers Beulen 
und Hautſchürfungen. Kaum Hundertundachtzig Mann vermochten 
fich, über und über mit Schmutz und Schweiß bedeckt, teilmeife blutend 
und binfend, unten in Sicherheit zu bringen, ohne wohl fo bald wieder 
den Wunfch zu verjpüren, mit den Ungarn ins Handgemenge zu 
fommen. 

Eben wollte der anführende Offizier der Ungarn feinen fo un- 
erjehrocken vorgegangenen Mannfchaften ein anerkennendes Wort jagen, 
al3 am Ufer der Drina neue Scharen von Montenegrinern auftauchten. 

„Zurück!“ rief der Offizier, „wir fuchen hinter jenem Erdwall 
Dedung, hinter dem vorhin die verjagten Montenegriner lagen!" 

Borfichtig Hommen die Ungarn die erreichte Anhöhe wieder hinab. 

Doch fie kamen nicht weit. 

Links und rechts aus dem ſchützenden Walde fielen Schüffe, 
zuerft einzeln, dann in Maffen. 

Sofort wurde nach drei Seiten Stellung genommen und dann 
ging es unerſchrocken vor. 

Fünf Minuten fpäter gab es nicht nur auf halber Höhe der 
Lichtung, ſondern auch links und rechts im Walde das heißefte Hand- 
gemenge. Diesmal ftanden aber den Ungarn nicht Dreihundertund- 
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fünfzig, jondern etwa dreizehnhundert Montenegriner gegenüber! Dazu 
fam, daß die Ungarn teilweife ſchon jehr ermattet waren. Die durch: 
geſchwitzten Uniformen Hebten ihnen am Leibe. Wie follten fie jest 
mit der Überzahl fertig werden? 

Mit dem Mute der Verzweiflung ftürzten fie ſich auf den Feind. 
Bald war jeder Fußbreit Boden heiß umftritten. Mafjenhaft janten 
Freund und Feind verwundet oder leblos nieder, Tollerten dort ein 
Stück übers harte Geftein und ließen ihr warmes Blut über Moos 
und Erde rinnen. Die Luft war von Pulverdampf erfüllt; das 
Stöhnen der Verwundeten mifchte ſich fchauerlich in das Knallen der 
Gewehre und in die dumpfen Schläge mit dem Kolben. Zwar gingen 
die Ungarn mit Todesverachtung drauf, um fich des anftürmenden 
Feindes zu erwehren, aber auch die Montenegriner ftellten ihren 
Mann. Vorzüglich veritanden fie es, fich Hinter Baumftämmen und 
Felſen zu verbergen. i 

Während der Kampf auf der halben Höhe des Berges ument- 
fchloffen Hin und her tobte, verſank die Sonne hinter dem bergigen 
Ufergelände der Drina und die Dämmerung breitete ihre grauen 
Schleier aus. Die erjten Sterne funfelten am Himmel. 

Mancher der Kämpfenden hatte ſchon mehrfach Verletzungen 
erlitten, ohne feine Kameraden im Stich zu laſſen; jeder Unger mollte 
unter Aufbietung feiner legten Kräfte dazu beitragen, die Montenegriner 
in die Flucht zu fchlagen. Hunderte von Toten und Verwundeten 
lager umher und noch immer hatte feine Partei irgend etwas erreicht. — 

Der Offizier der ungariſchen Truppen ſah, daß fich feine Leute 
nur noch mühſam auf den Beinen Halten fonnten und nahe daran 
waren, zuſammenzubrechen. Es ging einfach nicht mehr. — Was 
follte er tun? 

Da kam ihm ein Gedante. 

Er fammelte etwa hundert Mann und ftellte ihnen die Aufgabe, 
die Montenegriner durch einen Bluff zu fchreden. Leife Anordnungen 
“wurden gegeben. Darauf fliegen die hundert Mann, einzeln und vom 
dunklen Wald gedect, hinauf zur Höhe. Indeſſen wurde auf der 
Berglehne meitergefämpft. 

Die Montenegriner hatten nicht daS geringfte von dem Abgange 
der hundert Ungarn gemerkt und ſetzten mit ermatteten Kräften das 
blutige Handgemenge fort. 

Wie erichrafen fie aber, als plöglih von der Höhe hundert 
Schüffe Erachten und unter braufendem Hurra! eine ganze Menge 
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Ungarn, deren Zahl man im Dunkel unmöglich feſtſtellen konnte, der 
fämpfenden Ungarn zu Hilfe eilten. 

Hei, das wirkte! 

Ohne noch weiter ein entjcheidendes Nefultat herbeiführen zu 
wollen, gaben die Montenegriner den Kampf auf, fammelten fich und 
zogen ab. — 

Der Mond ftieg übers Gelände und fein bleiches Licht fiel auf 
eine ungarische Fahne, deren Schaft von zufammengetragenen Steinen 
aufrechtgehalten wurde. Um dieje Fahne lagen in weiter Aunde bis 
hinunter zur raufchenden Drina und hinauf zur Bergeshöhe Tote, 
Berwundete und Schlafende, die furz vorher, überwältigt von Müdig- 
feit, zufammengebrochen waren. 


Sn Feindes Mitte gelandet. 


Abenteuerliche Erlebniſſe zweier Fliegeroffiziere. Nach Schilderung eines 
Teilnehmers an ſeine Mutter. 


Es war am letzten Freitag. Mein Freund v. K. und ich hatten 
an dem Tage bereits zwei Flüge unternommen, davon einen gegen 
den Feind und gute Erkundungen zurückgebracht. Da bekamen wir 
nachmittags um 5 Uhr nochmals den Befehl, loszufliegen. Nachdem 
wir uns bei ſehr unfichtigem Wetter hochgefchraubt hatten, flogen wir 
in der vorgefchriebenen Richtung in Feindesland. Wir hatten bereits 
die möglichft günftigen Erkundungen gemacht und waren auf dem 
Rückfluge. 

Da plötzlich ein Knall. 

Der Motor ſtand! 

Es wurde uns mit Entſetzen klar, daß ein feindliches Geſchoß 
unſere gute treue Maſchine in das Motorherz getroffen hatte. 

Es blieb uns nichts übrig, als fofort die Notlandung in dem 
ſehr hügligen feindlichen Gelände vorzunehmen. Wir uberſchlugen 
uns infolgedeſſen, ohne jedoch Schaden zu nehmen. 

Als wir etwa 15 Meter über der Erde ſchwebten, ſahen wir 
von den umliegenden Feldern eine Anzahl Bauern mit erhobenen 
Senſen und Miſtgabeln unter lautem Geſchrei auf uns zukommen. 
Gelandet, ſprangen wir aus dem Apparat. Die Piſtole gegen die 
raſenden Bauern vorhaltend, erreichten wir rückwärts gehend den 
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200 Meter entfernten Wald, wo wir in dichtem Farrenkraut und 
Geſtrüpp verſteckt die völlige Dunkelheit erwarteten. Wir vergruben 
unfere ſämtlichen Papiere und Karten bis auf eine, die wir für den 
Rückmarſch zu gebrauchen dachten. Dann gingen wir langſam bis 
zum Waldesrand vor und fchlichen einige Schritte weiter, als plößlich 
zwei Geftalten wenige Meter vor und auffprangen, uns anriefen und 
im felben Augenbli auch ſchon fenerten. 

Wir machten einen Sprung feitwärts ind Dickicht und ich ftürzte 
in eine fteile, etwa 12 Meter tiefe Schlucht. Mein Fall wurde aber 
durch Dornengebüfch abgefchwächt, jo daß ich, wenn auch arg ge 
fchunden, doch mit heilen Gliedern herunterfam. v. K., welcher den 
Abgrund bemerkte, feste ſich und rutfchte Hinunter. Da faßen mir 
nun zufammengefauert und horchten auf die vielen Stimmen, die von 
allen Seiten herunterfchallten. Der ganze Wald fchien von Männern 
und Frauen umftellt. Plötzlich ertönte der Auf „Attention!”, und jo- 
fort ging ein fürchterliches Feuer 108. Die Kugeln und Schrotförner 
pfiffen über unfere Schlucht hinweg. Das Rufen und Schießen dauerte 
wohl zwei Stunden, dann ſchienen fich die Bauern zurüdzuziehen. 
Wir warteten noch einige Zeit und gingen dann in der Schlucht weiter, 
bis wir endlich mit größter Anftrengung den fteilen, aus loderen 
Felsftücken beftehenden Abhang hinaufklommen. Wir gingen oben ein 
Stückchen weiter, und fofort brach ein närrifches Feuer los, Doch legten 
wir ung flach in ein nahes Kornfeld und jchlichen uns endlich weiter. 

Als es hell wurde, verfrochen wir uns wieder in das Unterholz 
des Waldes. Entfjeglich langfam verging der Tag. In der darauf 
folgenden Nacht marfchierten wir acht Stunden. Als der Sonntag- 
morgen graute, kam es zu unferem Bemwußtfein, daß wir im Kreis 
gegangen waren und nur zwei Kilometer gefchafft hatten. Bei dem 
vollfommen bedeckten Himmel hatten wir die Richtung verloren; Doch 
ſank ung darüber keinesfalls der Mut, wir marjchierten vielmehr 
in Dedung de3 Waldes der aufgehenden Sonne entgegen. Dom 
Hunger und hauptfächlich vom Durft gepeinigt, leckten wir den Tau 
von den Blättern und fauten die unreifen Brombeeren. Nach einer 
Stunde Marfch kamen wir an den Waldrand und fahen vor uns die 
Biwakfeuer der feindlichen Truppen. Wir mußten nun wiederum in 
den ſchützenden Wald zurüd. Später Hetterte ich auf einen Baum 
und beobachtete das von Süden nad) Norden vorgehende Armeeforps. 
Sn der Annahme, die Unfrigen feien gefchlagen, verloren wir faft 
alle Hoffnung. Auch hatten und Die Anftrengungen und Entbehrungen 
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ſeeliſch und körperlich derart heruntergebracht, daß wir anfingen, ernſt⸗ 
lich daran zu denken, uns gefangen zu geben. Wir überlegten bereits, 
was wir den Leuten in unſerem beſten Franzöſiſch ſagen würden, 
Schließlich aber tröſteten wir uns mit dem Gedanken, daß es unſeren 
armen Kameraden in Südweſt noch viel ſchlechter ergangen war als 
uns, und wir beſchloſſen, noch eine Nacht auszuhalten. Von einem 
Rübenfeld hatten wir tags zuvor nur eine einzige Rübe mitgenommen, 
diefe wurde genau eingeteilt und nur, wenn wir jehr vom Hunger 
gequält wurden, gönnten wir ung ein Stückchen. Wir fprachen dabei 
viel von Berlin, den forglofen jungen Tagen, die wir zufammen ver- 
Yebt. Da wir bei unfern Märfchen durch Sümpfe und Bäche gematet, 
waren wir bis über die Knie durchnäßt, troß der glühendheißen Tage 
waren die Nächte fehr kühl und feucht. Wir verfuchten, aneinander- 
gejchmiegt zu fchlafen, um wenigſtens eine Seite immer etwas anzu= 
wärmen. Den nächſten Morgen wurde uns das Aufftehen fehr ſchwer, 
befonders ich litt an fürchterlichen Schwindelanfällen. 

Es war Dienstag gegen Abend, von ferne drang Kanonendonner 
herüber, und als wir wieder von einem Baume Ausfchau hielten, be— 
griffen wir, daß unfere Truppen fiegten. O Mutter, unfere dankbare 
Seligfeit! 

Wie ftiegen da unjere Hoffnungen! 

Trotzdem konnten wir nicht aus unferem Verſteck, denn in un- 
mittelbarer Nähe ftanden franzöfifche Vorpoften, und in dem etwa 
200 Meter entfernten Dorfe bimalierten zwei Schwadronen der feind- 
lichen Kavallerie, die aber im Laufe der Nacht durch unfere Artillerie 
zum Nüczuge gezwungen wurden. 

Den Iegten Reſt unferer koſtbaren Rübe Hatten mir mittags 
verzehrt und infolge des brennenden Durſtes aus den Pfützen ge- 
trunken. Wir befamen Dabei mehr Erde als Waffer in den Mund, 
Die folgende Nacht war das Furchtbarſte von allem. Wir hatten 
beide Fieber, ich Yitt an allen möglichen Wahnvorftellungen. Am 
Morgen konnten wir uns faum mehr auf den Beinen halten, dazu 
Hagte v. 8. über heftige Schmerzen im linken Knie. Mit meiner 
legten Willenskraft kam ich aber Doch noch auf einen Baum, ſah jedoch 
nichts. Da plöglich hörte ich in meiner unmittelbaren Nähe die guten, 
echtdeutfchen Worte: „Scher dich doch ran, du dummes Luder!" Wie 
eleftriftert ftarrten wir und an. Es mar fein Zweifel, wir hatten 
beide das gleiche gehört. Wohl nie hat mich diefe bei unjerem Militär 
beliebte Redensart jo geradezu „beraufcht". Sch Fam ſehr ſchnell von 
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meinem Baume herunter. Vorſichtig gingen wir dem Laute der Stimmen 
nach und kamen alsbald an eine Chauſſee, auf der eine Fernpatrouille 
marſchierte. Sofort winkten wir mit unſeren inzwiſchen feldgrau ge- 
wordenen Taſchentüchern und riefen: „Nicht ſchießen!“ Dem mn 
unferem zerfegten und heruntergefommenen Zuſtand hätten unfere 
Kameraden ung für alles Mögliche halten fönnen. Der Zwiebad und 
der Schluck Wein aus der Feldflafche, den wir dann befamen, ſchmeckte 
uns befjer als die größte Delifatefje. Nachdem wir Die Nichtung 
unferer Truppen erfahren hatten, mußten wir allein auf der Chaufjee 
ungeſchützt noch °/a Stunden und weiterjchleppen. 

Mie wir hingekommen find, weiß ich kaum mehr, jedenfalls 
wurden wir aber von den Unfrigen mit Jubel begrüßt und beglüc- 
wünſcht. Unſer Abteilungsführer rief immer wieder: „sch hatte ja 
die Hoffnung, euch wiederzufehen, nicht aufgegeben, ich kenne doch 
meine Sungens!" Dann war es rührend, wie alle Leute fich über- 
boten, und etwas Gutes zu tun. Der eine brachte eine geröjtete 
Kartoffel, der andere ein Ei, und ein guter Landwehrmann brachte 
mir feine lebte Zigarette. Dann aßen wir Fleisch, Kommißbrot, alles, 
was wir bekommen konnten. Das war leichtfinnig, trotzdem befam 
es uns aber immer noch verhältnismäßig gut. Schließlich padte uns 
‚der Abteilungsführer in ein Auto und beim Abfchied fagte er ung Dann: 
„And nun bleibt ihr einige Tage in T., ſchlaft euch aus, erholt euch 
und fommt mir bald gefund mit einem neuen Apparat zurück!" 

Nun find wir feit geftern hier. v. K. find heute zwei Schrot- 
fugeln aus dem Anie gejchnitten worden, das ftark eiterte. Sonſt geht 
es uns aber gut bis auf arge Schlaflofigfeit infolge der etwas über- 
reizten Nerven, und fo hoffe ich, in den nächften Tagen wieder wohlauf 
zu fein und gebe Dir dann weitere Nachrichten. Einftweilen aber grüße 
ich Dich und alle daheim fehr innig! Dein Junge .... 

(Südd. Ztig. Stuttgart.) 


Mülhauſen und Lagarde. 


Wenige Tage nach der Erſtürmung von Lüttich durcheilte Deutſch⸗ 
land die frohe Kunde von einem neuen herrlichen Sieg im Oberelfaß. 
Bei Mülhaufen wurde am 10. Nuguft eine herrliche Schlacht 
gefchlagen, in der unfere Truppen den Franzofen zum erſtenmal nad) 
44 Jahren wieder zeigten, wie gut noch der Deutfche fein Schwert 
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zu führen weiß. 10 franzöfifche Offiziere und 513 Mann wurden 
gefangengenommen, 4 Geſchütze, 10 Fahrzeuge und eine große Anzahl 
Gewehre erbeutet. 

Die Franzofen ftanden hier mit genau derſelben Truppenmacht 
im Feuer wie 1870, faft genau am Jahrestage diefer Schlacht bei 
Milhaufen, am 6. Auguft in der Schlacht bei Wörth. Zwar hatten 
fie diesmal die Rolle übernommen, die Damals bei Wörth die Deutſchen 
fpielten, doch wenn fie gehofft hatten, das Tor des Neichslandes mit 
ihren reichlich 50 000 Mann gewaltfam aufbrechen zu Fönmen, jo hatten 
fie ſich getäufcht. 

Es war am 9. Auguft vormittags, als verfchiedene Truppen im 
Elfaß, fo auch die Garnifon Straßburg, alarmiert und fogleich mit 
der Bahn in die Nähe Miülhaufens gebracht wurden. Da der Feind 
bereit8 in den nahen Vogejen war, wurde jedem Zuge von Rufack 
noch ein Panzerzug vorangefchict. 

Gegen Mittag langten die erſten Straßburger Truppen in einem 
etwa 8 Kilometer von Milhaufen entfernten Orte an und machten 
fich um 1 Uhr auf den Marſch in der Richtung nach Staffelfelden. 

Bei glühender Hitze ging es Durch verjchiedene Dörfer, bi3 man 
dem Feinde gegenüberitand. 

Gegen Abend rückten die Truppen auf das Dorf W. nor, um 
diefes im Sturm zu nehmen. 

Harte Arbeit — und doch erft der Anfang eines blutigen 
Ringens, bei dem mancher tapfere Soldat fein Leben laſſen mußte! 

Die Geſchütze donnerten; die Gewehre fnatterten. Unheimlich 
tobte der Kampf. 

Gleich zu Beginn fiel ein Deutfcher Oberft; er wurde ſpäter mit 
einem Hauptmann, einem franzöfifchen Kapitän und deffen Adjutanten 
in ein Grab verſenkt. 

Je dunkler e8 ward, um fo wilder wurde das Schlachtgetümmel. 
Hier wurde einem mit dem Bajonett der Roc aufgefchlist, dort jaufte 
ein Gewehrkolben nieder, da brad) einer, von einer Kugel getroffen, 
ächzend zufammen. 

Die Franzoſen ſchoſſen wie toll aus den Häufern und Hütten 
des Dorfes, nahmen bier eine Gartenmauer, dort einen Baum oder 
Strauch zur Dedung. Doc) 8 half nichts, fie mußten zurüd. 

Sn das Brüllen und Singen der Gefchoffe mifchten fich Die 
Hurrarufe der Angreifer, die Wutfehreie der Feinde, das Blöken der 
Haustiere in den Ställen. Die Erde erdröhnte. 
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Alles, was lebte, befand ſich in wahnſinniger Aufregung ... 

Granaten krepierten und warfen ihre tödliche Spreu von Eiſen 
heulend nach allen Seiten. Schon lagen ringsum zahlreiche Ver— 
wundete und Tote. Einzelne Stellen waren mit Leichen überſchüttet. 

Ein Haus um das andere lohte auf und ſandte gleich einer 
Rieſenfackel ſeinen zuckenden Lichtſchein in die ſternklare Auguſtnacht. 
Trotz des ſchwelenden Qualms wurde es beinahe taghell. Wie das 
ſchnaubte, praſſelte! Dachſtühle brachen zuſammen, Mauern ſtürzten 
ein, ganze Fetzen flogen durch die Luft. 

Und ringsherum — welch grandioſes, entſetzlichſchönes Schau- 
ſpiel! — 

Brennende Dörfer auf allen Seiten! 

In der Ferne Mülhauſen, teilweiſe brennend und zerſchoſſen, 
über ſich ganze Berge von Rauch. 

Immer häufiger kamen die Transporte der Verwundeten; 
Trupps von Gefangenen wurden vorbeigebracht. Unter ihnen auch 
Ziviliſten. 

Da, was war das für ein Geſchrei? 

Ein Spion! 

Kein Erbarmen . . 

„An den Gartenzaun mit ihm! DVerbindet ihm die Augen!“ 

Eine Salve. Er hatte ſchon aufgehört zu Teben. 

Weiter! 

Das 105. Regiment ftürmte das Dorf, nahm noch ein zweites, 
ein Drittes. 

Mitternacht Fam und ging, der Kampf tobte weiter. Die Häufer 
glichen glühenden Auinen. Der Geſchützdonner fchrie ohne Pauſe durch 
die Sommernacht. Beißender Rauch erfüllte die Luft. Aſche ficerte 
nieder und legte fich auf Kleider, Geficht und Hände der Soldaten. 

Vorwärts, vorwärts! 

Der Feind wich. Die Deutfchen Hinterdrein. Hier ergab fich. 
ein ganzer Trupp Franzofen, der nur noch die Wahl hatte, zu fterben 
oder fich gefangennehmen zu laſſen. Dort wurden von den Fliehenden 
die Gewehre weggefchleudert, da fie das Laufen erfchwerten. Die 
Rothofen bekamen e3 mit der Angft zu tun. Sie jagten über Selber, 
durch Gebüfche, Hommen auf Anhöhen. 





AS endlich zum Sammeln geblafen wurde, befanden fich Die 
Franzofen, die bis Mülhauſen vorgedrungen waren, im vollen Rüd- 
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zuge. Während die Verluſte der Deutſchen nicht allzu groß waren, 
hatten die Franzofen eine bedeutende Anzahl Tote und Verwundete 
zurüdgelafien. Und dazu noch reichlich ein halbes Taufend Gefangene! 

Ein bedeutender Sieg war errungen, da3 Oberelfaß vom Feinde 
gejäubert. 

Als der Ausgang der Schlacht am 10. Auguft abends befannt 
wurde, herrſchte überall in Deutschland unbefchreiblicher Jubel. Der 
Sieg bei Mülhaufen wurde faft noch begeifterter aufgenommen als 
die Meldung von der Einnahme Lüttichs. Nachdem das Telegramm 
beim Generalftab in Berlin eingegangen war, eilte der Chef Des 
Generalſtabs perjönlich zum Schloß, um die frohe Botfchaft zu ver- 
fünden. Der Zufall wollte es, daß unter den Linden gerade ein 
Regiment vorbeigezogen fam. Die Menge ftimmte begeiftert in die 
von den Soldaten gefungene „Wacht am Rhein“ ein, und bis in Die 
fpäte Nacht ftand das Leben Berlins im Zeichen der Begeifterung 
und Freude. x R 

* 

Schon am nächſten Tage traf eine neue Siegesbotfchaft ein: 

„Die erite Fahne erobert! Eine vorgefchobene Brigade des 
franzöſiſchen 15. Armeeforps wurde von unferen Dedungstruppen bei 
Zagarde angegriffen. Unter ſchweren Verluſten wurden die Franzojen 
in den Wald von Parroy, nordöftlich von Lüneville, zurückgeworfen. 
Ein franzöfifcher General fiel. Über ein Sechjtel der beiden franzö- 
ſiſchen Negimenter, die im Gefecht ftanden, nämlich über 1000 un- 
verwundete Kriegsgefangene, gelangten in unfere Hände. Berjchiedene 
Geſchütze und Maſchinengewehre wurden erbeutet.” 

Damit hatte der Feind auch in Lothringen einen tüchtigen Schlag 
aufs Haupt befommen. 

Auch das Treffen bei Lagarde, obwohl es an die Schlacht bei 
Mülhauſen nicht heranreichte, bot ein recht kämpfereiches Kriegsbild. 

&3 war Montag, den 10. August, nachmittags. 

Unfere Feldgrauen legten fich mit großem Schneid ins Zeug 
und ließen fich von den zahlreich entgegenpfeifenden Gefchofjen nicht 
bange machen, obwohl viele von ihnen erft die Feuertaufe empfingen. 

Den General an der Spiße, drängten die Deutfchen mit folchem 
Ungeftüm vorwärts, daß fich die Franzofen bald nicht länger halten 

fonnten. Der Iinfe Flügel des Feindes geriet ind Wanfen. 
Schon gelangten unfere Truppen zu den erſten franzöfifchen 
Berwundeten und Toten; von neuem Mute befeelt, drangen fie troß 
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heftigften Kugelregens ins feindliche Lager, erbeuteten jubelnd Die 
erfte Fahne und fehlugen den Feind in die Flucht. 

Schließlich ergriff noch die deutfche Kavallerie die Treibpeitiche 
und beforgte das Treiben jehr gut. Nur dem Umftande, daß Der 
Feind energiſch verfolgt wurde, ift es zu danken, daß fo viele Frans 
zofen zu Gefangenen gemacht werden Eonnten. Viele von ihnen be— 
fanden ſich in einem traurigen Zuftand, Rock und Hofe geflidt und 
feit einem Tag nicht8 gegefien. „Hunger! Hunger!“ viefen fie flehend. — 

Noch auf dem Schlachtfelde traf die Nachricht von dem Siege 
bei Mülhaufen ein, und nachdem fich der erfte Rauſch der Freude 
gelegt hatte, Hang es in braufenden Akkorden über das weite Feld: 


„Kun danfet alle Gott ® 
Mit Herzen, Mund und Händen.“ O. Promber. 


Die ſehneidigen Ungarn am Zbruz. 


Mitten durch Galizien fließt der Dnieftr, ein durch zahliofe 
Nebenflüffe bald ſtark anſchwellender Strom. Sein letzter Zufluß 
auf öfterreichifehem Boden tft der Zbruz, welcher zugleich in feinem 
ganzen Laufe ein Stücd Landesgrenze zwiſchen Ofterreich und Rußland 
darftellt. 

Um nun feftzuftellen, ob fich hinter dem Fluſſe ſtärkere Kräfte 
des Feindes aufhalten mochten, wurde der aus Honved-Ravallerie be- 
ftehenden fünften Ravalleriedivifion die ſchwierige Aufgabe zuteil, den 
Fuß an einer geeigneten Stelle zu überfegen, nötigenfalls fich den 
Übergang zu erzwingen und Erkundigungen einzuziehen. 

Am 16. Auguft ritten die fchmucen Honveds hinaus. 

Bei Satanow, einer Dorfichaft an der ruſſiſchen Grenze, gelang 
es ihnen, den Übergang zu erzwingen und in ruſſiſches Gebiet einzufallen. 

Zunächſt ging alles ziemlich gut. 

Bei Kuzmin ftieß die Kavalleriedivifton auf ftärfere ruſſiſche 
Kräfte — ebenfalls Kavallerie, die aber von Infanterie unterftügt 
wurde. 

Die mutigen Reiter ließen fich aber Dadurch nicht ind Bockshorn 
jagen, jondern unternahmen vielmehr einen Angriff auf den Feind, 
den fie auch wirklich in die Flucht trieben. Nicht genug damit, ver- 
folgten fie ihn auch noch und ließen erft am nächiten Abfchnitt des 
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Smotrib-Baches, wo fich bei Gorodok ruffische Verſtärkungen feſt— 
gejebt hatten, von ihm ab. 

Mit waghalfigem Mute befchlofien die Honveds nun, den Feind 
in feiner. befeftigten Stellung anzugreifen. Wie wohl vorauszufehen 
war, erlitten fie hierbei ſtärkere Verlufte. Doch zeigte e3 fich bei dieſem 
Kampfe, in welcher ungefähren Stärke der Feind vorhanden mar. 
Dies zu erfahren, war ja die Aufgabe ihres ganzen Unternehmens! 

Zufrieden mit den erzielten Erkundigungen, kehrten die Neiter 
nach) Satanow zurüd. Und da nach getaner Arbeit gut ruhen ift, 
und der Tag zur Neige ging, quartierte fich die Divifion im Dorfe ein. 

E3 wurde Nacht; die abgejagten Honveds fchliefen. 

Aber mwährenddefjen wurde e3 im Dorfe um fo munterer. 

Aus den Hütten trat der und jener, mit einer Waffe verjehen. 
Zufchelnd ſteckte man die Köpfe zufammen, vereinigte fich mohl auch 
mit ruſſiſchen Soldaten, und dann ging's vorfihtig hin zu den fchla- 
fenden Honveds. 

Piff! Paff! 

Die ſchlummernden Reiter wußten gar nicht, wie ihnen geſchah, 
als ſie ſo unſanft durch Flintenſchüſſe geweckt wurden. Und ehe ſie 
noch die ganze Lage der Sache begriffen, wälzten ſich auch ſchon einige 
Kameraden in ihrem Blute. 

Nun aber drauf! Vergeltung üben an der feigen Bande von 
Meuchelmördern! 

Und was taten die Kavalleriſten? 

Sie ſteckten da3 Dorf in Brand. 

Her! wie die grelle Lohe fchnalgend emporlecdte und ihre ver- 
nichtende Arbeit tat! 

Die Strafe war gerecht. — 

Bald ftanden die fchneidigen Ungarn wieder fchlagfertig da und 
zurück ging’8, woher fie gefommen, um die nötigen Meldungen zu 
erstatten. O. Promber. 


Heldenhafter Untergang der „Zenta“. 


In der Frühe des 16. Auguſt war's, an einem fehönen, Elaren 
Sonntagmorgen. Ein flauer Südwind ftrich über das ruhigliegende 
Adriatiſche Meer. 

Der Kleine öfterreichifch-ungarifche Kreuzer „Bent befand fich 
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Ungarifche Truppen im Kampf mit Montenegrinern, 
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vier bis fünf Seemeilen ſüdweſtlich der Spitze Menders; eine See— 
meile weiter ſüdlich konnte Der Torpedozerſtörer ‚ Ulan“ wahrgenommen 
werden. Die Fahrzeuge lagen nahe dem ſüdlichſten Ende der Blockade— 
linie, ſeewärts der montenegriniſchen Küſte. 

Gegen 5/48 Uhr wurden plötzlich in der Ferne vier Rauchſäulen 
geftchtet und vom Krähenneft des Kreuzers fonnten ſechs franzöſiſche 
Schiffskoloffe wahrgenommen werden, die — tie die mächtigen 
Schaumfchnurrbärte am Bug zeigten — rafch näherfamen. 

Der Schiffstommandant der „Zenta“, Fregattenfapitän Pachner, 
tief dem Führer des „Ulan“, Korvettenfapitän Panfilli, zu, Daß er 
fich gegen die Bocche di Cattaro zurückziehen werde, da gegen eine 
folche Übermacht nichts auszurichten ſei und zunächft verhindert werden 
mäüffe, vom Lande abgejchnitten zu werben. 

Bald darauf nahmen die beiden Fahrzeuge bei höchiter Ge— 
ichwindigfeit Den Kurs gegen die Bocche di Cattaro. 

Doc kaum war eine halbe Stunde vergangen, al3 verjchiedene 
neue Rauchfäulen und furz darauf die Maften einer großen Flotten- 
abteilung auftauchten — feindliche Schiffe, die mit anfcheinend großer 
Gefchmwindigfeit gegen Punta d'Oſtro fteuerten. Weiter nördlich er- 
ſchienen dann noch weißliche Rauchwolken, die fich nachher al3 12 
bis 20 Einheiten der franzöfifchen Flottille herausftellten. 

Ha! Alſo die ganze franzöfiiche Flotte dampfte heran, um Die 
Öfterreicher in der Blockade der montenegrinischen Küfte zu flören 
und gleichzeitig deren Schiffen den Rückzug nach der ſchützenden Bucht 
abzufchneiden. 

Nun aber mit aller Kraft in den rettenden Hafen! 

Der Zerftörer „Ulan“ konnte dank feiner Geſchwindigkeit Darauf 
rechnen, die ſchützende Bocche zu erreichen. Weniger aber die „Zenta“. 
Dennoch trachtete auch der Kreuzer mit allen Kräften danach, den 
Berfolgern zu entlommen; das Mafchinen- und Heizerperfonal mit 
den wackeren Mafchinenbetriebsleitern an der Spibe tat das menjchen- 
mögliche, um aus der alten Mafchine und den Kefjeln das Höchſt— 
maß der Geſchwindigkeit herauszuholen. 

Um 3/49 Uhr waren die beiden feindlichen Geſchwader in einer 
langen Linie im Kurfe gegen Punta d'Oſtro vereinigt. 

Schon waren fie deutlich zu erkennen. 

Die franzöfischen Schlachtſchiffe zählten zum Typ Gourbet und 
zur Dantonklaffe; ſie führten am Mafttopp übermäßig große Flaggen. 
14 Einheiten waren zu erfennen. 
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Noch vor 9 Uhr Frachten aus einer Entfernung von 7- bis 
8000 Meter die feindlichen Geſchütze. 

Die erſten Geſchoſſe hatten ein zu kurzes Ziel und ſauſten vor 
der „Zenta“ oder dem „Ulan“ in die See, wo eine hohe Waſſer— 
garbe um die andere auffpriste. Dann wieder flogen die Gefchoffe 
zu weit und flisten über die „Zenta" oder den „Ulan“ hinweg. 
Doch muß gejagt werden, daß die Franzofen immerhin gut ztelten 
und fich bald eingefchoffen hatten. 

Die vorderften von den feindlichen Schlachtichiffen überfchütteten 
den „Ulan“, die hinterften die „Zenta“ mit einem folchen Eifenhagel, 
daß faum noch an ein Entkommen zu denfen mar. 

Doch die beiden öfterreichifch-ungarifchen Fahrzeuge waren Teines- 
wegs müßig und feuerten mit aller Kaltblütigkeit fortgefeßt auf die 
zahlveich anrücdenden Verfolger. 

Die Situation wurde von Minute zu Minute gefahrvoller. 

Granaten fchleuderten ihre Splitter gegen Die Bordwand und 
da3 Deck, wo fie teils abprallten, teils Traftlos Liegenblieben. Immer 
jürmifcher wogte die See, zerwühlt und gepeiticht von dem Hagel 
der ſchweren Geſchoſſe. Hohe Wellen fprangen an der Schiffsmand 
auf und überfluteten das Deck; infolge des Pulnerdampfes und der 
ringsum auffpringenden Waffergarben war befonders die „Zenta“ 
zeitweile kaum noch zu fehen. 

Schon hatte fich die Entfernung en den franzöfifchen Schiffen 
und den beiden öfterreichifch-ungarifchen Fahrzeugen auf 56000 Meter 
verringert, fehließlich betrug fie nur noch 4000 Meter. 

Infolge der Wendungen der franzöfiichen Flotte gelang es dem 
„Wan, einen Vorſprung nach Norden zu gewinnen. 

Wohl eröffneten die feindlichen Koloffe num ein rafendes Schnell- 
feuer aus allen Kalibern. Doch wie dur ein Wunder blieb der 
Torpedozerftörer unverfehrt und er konnte endlich Die Höhe der Spibe 
Kupa erreichen. 

Immer weniger wurden die Schüffe der Verfolger, bi fie end- 
ich ganz aufhörten. 

Auch der „Wlan“ ftellte nach 348 Schüſſen das Feuer ein. 
Langſam fuhr er unter der Küſte in die Bocche. 

Dagegen die „Zenta“! 

Der Kreuzer älterer Konſtruktion hatte nicht vermocht, dem 
übermächtigen Feinde zu entrinnen und geriet ſchon gegen 9 Uhr in 
eine äußert fchmwierige Lage. 

Promber, Im Kampf ums Vaterland. 3* 
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Bald war das Schiff umſtellt und wurde aus immer kürzerer 
Entfernung von den ſchweren Schiffsgeſchützen der Franzoſen über 
ſchüttet. 

Toodesmutig aber harrte die brave Beſatzung auf ihrem Poſten 
aus und ließ es auch ihrerſeits an einer wirkſamen Beſchießung 
nicht fehlen. 

Doch was konnte das kleine Schiff gegenüber einer ganzen 
Flotte ausrichten? 

Da ſchlug ein Geſchoß in die Schiffsmaſchine. Sofort ließ die 
Geſchwindigkeit der „Zenta“ nach. 

Nun wurde das unglückliche Schiff auch noch in die Schraube 
getroffen; Damit war ihm jede Bemwegungsfreiheit geraubt. 

Wie ein vermundetes Wild lag es da, von der Meute Fläffender 
- Hunde geſtellt und umringt! 

Eine immer größere Menſchenmenge ſammelte ſich an der nahen 
montenegriniſchen Küſte an, um dem furchtbaren Schauſpiel zuzuſehen. 

Von dichtem Qualm umhüllt, aus dem das Feuer der Geſchütze 
hervorblitzte, umſprüht von mörderiſchen Geſchoſſen und umſpült von 
der aufgepeitſchten Flut war die Beſatzung der „Zenta“ in einer 
entſetzlichen Lage. Wie das dröhnte, krachte, brüllte, ziſchte —: hatte 
ſich denn die Hölle aufgetan? 

Zu Dutzenden lagen bereits die Verwundeten auf Deck. Das 
Blut bildete Lachen; die über Bord ſpringenden Wellen ſpülten ſie 
wieder hinweg. 

Krach! da fiel auch ſchon ein Maſt, von einer Granate zer⸗ 
ſplittert, über Bord. 

Immer dichter und furchtbarer wurde jetzt der Geſchoßhagel, 
ganze Stücke flogen von dem todwunden Schiffe in die See. 

Flammen loderten auf — hier — da — dort, leckten züngelnd 
am Holze empor und miſchten in den Pulverdampf ihren beißenden, 
ſtinkenden Qualm. 

Das bittere Ende nahte. ... 

Dennoch aber hörte man auch jeht noch in dem fchmeren 
Dröhnen der. franzöfischen Turmgefchüge den helleren Klang der fort 
gejebt feuernden Kanonen des Kreuzer. 

Dies währte fo lange, bis ein Geſchütz nach dem andern außer 
Gefecht gefegt wurde. 

Zuletzt vermochte nur noch das Heckgeſchütz das feindliche Feuer 
zu erwidern. 
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Nun ſchlug auch noch eine franzöfifche Granate in den Keffel- 
raum — eine mächtige weiße Dampfmwolfe fegte zum Himmel und 
zerfloß hoch in der Luft. 

Died war wohl der Todesftoß! 

Das Schiff legte fi auf die Seite und ſank gleichzeitig mit 
dem Vorderteil unter Waſſer. 

Noch immer aber feuerte das Heckgeſchütz. 

Doch nun ſchwieg auch dieſes. 

Mit mehender Flagge fanf die „Zenta“ im die Tiefe des 
Meeres. . 

Die e3 aber am Meeresufer fahen, waren erfehüttert. Die 
Chriften befreuzten fich, nahmen ihre Käppchen ab und beteten. Die 
Mohammedaner legten ihre Hand aufs Herz, dann auf Mund und 
Stirn und verharrten in andächtigem Schweigen. 

Und obwohl fie Feinde der Öfterreicher waren, ftürzten die 
Montenegriner nun in ihre Boote, um von den zu Hunderten umber- 
ſchwimmenden Menfchen und Schiffstrümmern zu retten, was noch zu 
retten war. 170 Mann, 13 Stabsperfonen und der Kommandant wurden 
geborgen; fie blieben freilich als Kriegsgefangene in Montenegro. 

Bon den franzöfifchen Schiffen dagegen wurde auch nicht ein 
einziges Boot geftrichen; die Koloſſe wendeten, mächtig blähte fich die 
Treifolore an ihren Hecks und nach Süden zu glitten fie in die 
Ferne... 

Sie brauchten nicht beſonders ſtolz zu fein! 

Viele Große gegen einen Kleinen — fte hatten mahrlich 
leichtes Spiel. " 

Heldenhaft aber hielt fich Die Befagung der „Zenta“, und der 
Kommandant des Schiffes hatte recht, wenn er fagte: „Wir haben 
geſchworen, bi3 zum legten Atemzug zu fämpfen, und 
haben, trogdem über Hundert Verwundete herumlagen, 
unjern Schwur bis zum Sinfen des Schiffes gehalten. 
Die Maſchinenmannſchaft war bis zum legten Augenblid 
aufihrem Posten!“ 4 DO. PBromber. 
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Tagebuchblätter eines Leutnants. 


Selbſterlebtes von Ernſt Roderer. 
Mit Genehmigung der Süddeutſchen Zeitung, Stuttgart. 


Und nun waren wir ſchon über 8 Tage in N... einquartiert, 
in der Kaſerne de3 braven Lothringer Regiments, das fich ſchon, als 
wir noch in unferer Garnifon ftanden, mit den frechen Rothoſen 
berumfchlug. 

Das alfo jollte der Krieg fein! — Jeden Morgen Kompagnie- 
oder Bataillonsübung. Nur der ferne, grollende Kanonendonner von 
Met, die fieberhafte Tätigkeit an den Befeftigungen der nahen 
Feftung D..., und die großen Truppenanfammlungen um uns, er- 
innerten daran, daß wir im Manövergelände waren. Sehnfüchtig er- 
wartete man den Marjchbefehl. 

Da endlich am frühen Morgen des 17. Auguft, e8 war kurz 
nach Mitternacht, ftürzte mein Burſche in das Zimmer und riß mid) 
aus füßem Schlummer: „Herr Leitnant, am 2 fteht das Bataillon 
marſchbereit!“ 

Zehn Minuten nachher war ich bei meinem Zug. Die Kerle 
waren rein des Teufels, und jeder wollte am liebſten ſofort drei 
Franzoſen umbringen. Dann ſtand die Kompagnie mit zuſammen⸗ 
geſetzten Gewehren auf dem Kaſernenhof und wartete und wartete. 

Kurz vor 5 Uhr kam endlich der erſehnte Befehl. Aber wie 
viele enttäuſchte Geſichter, als bekannt wurde, daß es ſich nur um 
eine Quartierverlegung der Brigade nach dem 9 Kilometer entfernten 
lothringifchen Dorfe KR... handelte. 

Doch es ging vorwärts. Wir waren einige Kilometer näher 
an der Grenze. 

Den Weg nah KR... mußten wir auf fehlechten Feldwegen zu— 
rücklegen, da die Hauptjtraße dorthin von den Fuhrparkolonnen 
und Traind eined an uns vorüberziehenden Armeeforps belegt mar. 

KR... tt der Typus eines Lothringifchen Dorfes. Man merkt 
eben überall, daß e8 erft knapp 40 Jahre die Segnungen des Deutjchen 
Reiches genießt. Längſt verſchwundene altlothringifche Kultur wagt 
fich hier und dort noch unter Schmuß und Dred hervor. Die Be- 
völferung war unfreundlich und ebenfo dredig wie ihre Behaufungen. 

Andern Tags um 4 Uhr begann für unfere Divifion ein langer 
Mari. Um 9 Uhr morgens überfchritt meine Kompagnie die Deutjch- 
Invemburgifche Grenze. Dann Tamen wir durch das erſte luxem— 
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burgifehe Städtchen, das einen fehr wohlhabenden, freundlichen Ein- 
druck machte. -Unfere Soldaten wurden überall angeftaunt und mit 
Erfriſchungen aller Art erquict. 

Während des Marjches wurden die näheren Nachrichten über 
den Gegner bekannt. Meine Kompagnie follte Vorpoftenlompagnie 
in dem Heinen Inremburgifchen Weiler €... werden, und es war 
ſehr wahrfcheinlich, daß wir heute zum erſtenmal die Rothoſen vor 
die Gewehre befommen follten, denn franzöfiiche Vorpoften waren nur 
8 Kilometer weſtlich an der Grenze gemeldet. 

Nach einem 35-Rilometer-Marich famen wir um 1 Uhr nad)- 
mittags in ®... die verheißungsvoll dampfende Feldfüche hinter der 
KRompagnie an. 

Aber jebt war nicht an Ausruhen und Efjen zu denken. Die 
Ortſchaft mußte zunächit zum würdigen Empfang der Franzofen vor- 
bereitet werden. Und wie unfere Kerle arbeiteten! Nach langem 
Marſch auf ftanbiger, ſonndurchglühter Landftraße, noch Schüßen- 
gräben ausheben, ſchwere Sandfäde enge Bauernhaustreppen hinauf: 
Schleifen, Schießfeharten in Riegelwände hauen, Heden und Bäume 
niedermachen, und Straßenfperren anlegen, ift feine Kleinigkeit. 

Erft um 7 Uhr abends wurde Raſt gemacht. 

Unfere Vorpoften und Patrouillen hatten im Vorgelände auch) 
nicht die geringfte Spur von einem Franzofen entdeden können und 
nun konnten wir unfer wohlverdientes Mittagefjen in Ruhe einnehmen 
und für unfere eigene Wenigfeit Sorge tragen. 

Bald ftand ich an dem Dorfbrunnen und fpülte mir Schmuß, 
Staub und Schweiß ab, umftanden von den ob fo viel Ungeniertheit 
ftaunenden Dorffchönen. Und dort auf jener morjchen Gartenbanf 
ſaß unfer guter Oberleutnant, den lieblichiten Seifenſchaum im Ge— 
ficht und ſchabte — ſchabte. — O menschliche Eitelkeit! 

Die Nachtruhe ließ ehr viel zu wünfchen übrig, denn Meldung. 
auf Meldung ſchwirrte durch den dünnen Feldfernfprechdraht von und 
zurück zur DVorpoftenreferve, mo uns niemand glauben wollte, daß 
auf weiter Flur fein Franzmann fich bliden Tieß. 

Am nächften Morgen wurde befannt, daß unfere Brigade dem 
Detachement des Generalleutnants v. K. beigegeben war, das Die 
Feſtung Longwy nehmen jollte. 

Erſt um 9 Uhr marfchierten wir 108. Wohin wußte niemand. 
Neben ung, in doppelter Marfchlolonne, ein anderes Regiment. 

Der Marſch war heiß und anftrengend. — 


Nach drei Stunden wurde in dem Dorfe DO... ſechsſtündige 
Raſt gemacht. 

Dann wurde wieder angetreien. Mein Bataillon hatte einen 
Sonderauftrag und meine Kompagnie war plößlich wieder vorne. 

Es ging direft der belgischen Grenze zu, welche wir mit Hurra 
7.30 Uhr abends überjchritten. Mit aufgepflanztem Seitengemwehr 
rücken wir m M... ein. 

Ich Hatte den Auftrag, den Maire feftzunehmen. Mit einer 
Gruppe begab ich mich in feine Privatwohnung. Auf dem Weg 
dorthin hatte ich mir überlegt, wie ich in meinem beften Franzöſiſch 
den Mann auffordern wollte, mir zu folgen. 

Meine jprachlichen Anftrengungen waren umfonft. — 

In gutem Deutfch ftellte fich der Herr Stadtvorftand ganz zu 
meiner Verfügung. Er verficherte immer wieder, daß die Einwohner: 
ſchaft fich vollfommen ruhig verhalte. 

SuM... wurde die Abendkoſt ausgeteilt, und auf 9 Uhr 
abends war Befehlsempfang feitgefegt. 

Das Bataillon hatte in dem Städtchen verjchiedene Fäßchen 
guten Südweins für unjere Soldaten requiriert. 

Um 9 Uhr kam der mit Spannung erwartete Befehl. 

Das Bataillon hatte mit einer Kompagnie (natürlich war es 
die meinige) einen Wald hart nordweſtlich Longwy zu gewinnen und 
dort von 6 Uhr nächjten Morgens ab den Schuß unferer ſchweren 
Artillerie zu übernehmen. 

Alſo heute nacht ging's noch nach Frankreich — — — 

Um Mitternacht follte angetreten werden. 

Faſt lautlos zog fich die Kompagnie und das mit Abjtand 
folgende Bataillon zu beiden Seiten der Straße durch nächtliche 
Dunkel. Noch zwei belgifche Ortfchaften Hatten wir zu durchſchreiten. 

Um 1.30 Uhr nachts kam meine KRompagnie an die Straßen: 
gabel dicht öftlih von H..., von wo aus die nächtliche Erkundung 
der Anmarſchwege für Die Kompagnie erfolgen follte. 

Unmittelbar an dieſer Weggabel fteht ein neues Haus aus Bad- 
ſteinen, und wir hörten deutlich, wie eine Frauenftimme rief: »Oh, 
ce sont les barbares!« — — 

Die Erfundungsaufträge wurden verteilt. 

Ich befam den Auftrag, den Weg, der hier von der Landſtraße 
nah 9... in füblicher Richtung abzmweigte und direft nach dem be- 
fohlenen Wald führte, zu erfunden. 
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Ich ſuchte mir die zehn Leute meines Zuges heraus, die ſchon 
zu Friedenszeiten meine perſönliche Leibwache darſtellten. Der Burſche 
„Auguſt“ war ſelbſtverſtändlich dabei. — — — 

Dann ging es lautlos an dem dunkeln Haus vorüber, den 
ſchmalen Weg entlang in genau ſüdlicher Richtung. — 

Am nächtlichen Himmel hob ſich keine 500 Meter entfernt ein 
ſchwarzer Waldſtrich ab, an deſſen diesſeitigem Rande die belgiſch- 
franzöſiſche Grenze ſich hinieht. 

Wir hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, als wir an 
eine ſchmale Steinbrücke kamen, die über die tief eingeſchnittene Eiſen⸗ 
bahnlinie führte. Rechts und links in Reihen krochen wir auf dem 
Bauch über die Brücke. Das Gelände ſtieg bis zum Waldrand gleich— 
mäßig langſam an. Daß wir von dort noch kein Feuer bekommen 
hatten, beunruhigte mich. 

Sollte der Gegner uns in eine Falle locken? — — 

Langſam krochen wir weiter, rechts und links vom Wege; bis 
50 Meter an den Waldrand waren wir herangekommen, die Nerven 
zum Zerreißen angeſpannt, und horchten. — Nichts rührte ſich 
dort. — — 

Zwei Mann links, ich mit meinem Auguſt rechts krochen gegen 
den Waldrand vor. Ein langer Schützengraben am Waldrand aber 
nicht beſetzt. Der Waldweg nicht geſperrt. 

Weiter durch den engen, mit dichtem Unterholz umſäumten 
Waldweg. Nach ungefähr 800 Meter kamen wir faſt geräuſchlos an 
den jenſeitigen Rand des ſchmalen Waldſtreifens, den ich zu beiden 
Seiten des Weges ſofort beſetzen ließ. 

Mit zwei Mann verſuchte ich nun über das freie Gelände weg 
weiter zu erkunden. Doch kaum hatten wir uns aus dem Dunkel 
des Waldwegs herausbegeben, als pätſch — pätſch — Geſchoſſe uns 
um die Ohren pfiffen. „Volle Deckung!“ Und auf dem Bauche 
krochen wir zum Waldrand zurück. Ein raſendes Gewehrfeuer über— 
ſchüttete aus naher Entfernung den Waldſaum. 

Wir konnten trotz ſcharfer Beobachtung nichts erkennen. — — 

Lautlos, mit Gewehr im Arm, ſtierten meine zehn Kerle in die 
Dunkelheit. 

Da plötzlich mein Schätzer: „Herr Leitnant, ſe kommet!“ 

Und tatſächlich ſah man dunkle Geſtalten ſich im Vorgelände 
bewegen. 

„Schützenfeuer!“ ſchrie ich, und wie eine Erlöſung wirkte dieſes 
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Kommando auf die Nerven der braven Füfiliere. Und es Fnatterte 
den dunklen Punkten aus dem Waldrand entgegen. — Doch was 
war da3? man hörte ja das Surren, Zifchen und Klatſchen der feind- 
lichen Geſchoſſe nicht mehr, die dunklen Punkte waren verichwunden. 
Die Feiglinge mußten Davongegangen fein. — „Stopfen!" und Toten- 
ftille trat ein. 

Nun verfuchte ich nochmal, vorzufommen, und al® wir uns 
300 Meter aus dem Walde herausgepirfcht hatten, fanden wir einen 
Schüßengraben — wiederum Ieer. 

Ich verfuchte weiterzuerkunden, doch fobald wir ung einer fteilen 
Anhöhe näherten, an der der Weg vorbeiführte, wurden wir von dem 
gellen Knall und dem Aufklatfchen der franzöfiichen Gefchoffe empfangen. 

Nun hieß 8, das Erkundete zurückmelden! Mein Hauptmann 
war mit dem Ergebnis ſehr zufrieden. 

Früh um 4 Uhr bei anbrechendem Tageslicht follte der Angriff 
auf Die befeßte Höhe durchgeführt werden. 

Der Kompagniepafronenmagen wurde entleert, und wir Tagen 
noch lange wartend auf einer naffen, nebeldampfenden Wiefe. 

Endlih war e3 Beit, und in Iofer Schübenlinie ging’s im 
Morgengrauen die Höhen hinan. Die Drabtfcheren waren in eifrigfter 
Tätigkeit. Die häufigen Wieſenumzäunungen mußten alle durchfchnitten 
werben. Jeden Augenblict erwarteten wir den franzöfifchen Feuer— 
überfall von der Höhe herunter, denn deutlich hob ſich am dämmern- 
den Himmel die feindliche Stellung ab. Wir kamen näher und näher. 
— — Kein Schuß fiel. — — Noch einen Sprung, wir waren im 
Schügengraben, wiederum leer. Dahinter ftanden in aller Eile ver- 
laffene Zelte, in denen noch Tornifter und Kochgefchirre herumlagen. 
— So hatten wir die dritte aufgegebene vorgefchobene Stellung der 
Sranzofen, von der aus uns ein paar Mann ftundenlang hätten auf- 
halten können. 

Da, links vor uns im Tale, ein wütendes Gemwehrgefnatter, 
Majchinengemehre und bald darauf „Hurra“, ein Donnerndes „Hurra!“. 
Das mußte unfer Schmweiterregiment fein im Sturm af Mt. 
St. M. ... 

Und nun vorwärts! — — Die geſchloſſene Kompagnie drängte 
durch den engen Waldweg. — — 

Da eine Waldlichtung. 600 Meter vor uns einzelne Häuſer. 
Die Spitze in breiter Front voraus. — — 

Plöglich pfeift’3 an unfern Ohren vorbei. — — Bon den 
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Häuſern her kommt das Feuer. — — Die Kompagnie verjchwindet 
im Walde. — — Mein Zug verftärkt die Spitze. — — 

Ha, wie die Kerle auseinanderfligten ! 

„Viſier 600! Auf die Fenſter der Gebäude Schügenfeuer!” 
Die Fenfterläden find gefchloffen und nur durch ſchmale eingefägte 
Lüden fieht man die Gemwehrläufe des Gegners. 

Und wie meine Kerle fchoffen. Die Fenfterläden waren bald 
mie Siebe, — — — „Sprung — — auf, marſch-marſch!“ 

. Der nächte Rartoffelader bietet mehr Deckung. Aber das feind- 
liche Feuer läßt nicht nad. 

„Herr Leitnant, die treffet jo gar nex!“ fchreit mir lachend 
mein Schätzer rechts zu. 

Und unten im Tal ein andauerndes Hurrabrüllen, Gemehr- 
gefnatter und abgeriffene Klänge des Nvarictermarfches der Kapelle 
unfere3 Schmwejterregiment3 Klingen zu uns herauf. Noch ein paar 
Sprünge und wir liegen den Käufern auf 100 Meter gegenüber. 
Aus jedem Fenfter, aus jeder Dachlüce raft uns das todbringende 
Blei entgegen. Aber men Schäßer hat recht, fie treffen nichts. 

Eden will ich den lebten Sprung bis an die Häufermauern 
fommandieren, da rechts von mir ein marfdurchdringender, kurzer 
Schrei. Mein Iuftiger Schäßer liegt vornüber, mitten Durchs Hirn 
geichoffen. 

Doch vorwärts! Dann ftehen wir hart an die Häuferwand 
gepreßt. 

Mit einer Art wird die Türe des erſten Haufes gefprengt. Mit 
vorgehaltener Piftole fpringe ich in den Hausflur. Meine Leute mit 
aufgepflanztem Seitengewehr mir nad. Da fommt ein alter Mann 
in Bivilfleidern den Gang entlang, einen verrofteten Revolver in der 
Hand. »A bas les armes!« Er tut’3 nicht, ſondern hebt die Waffe 
gegen mich. Ein Knall, der Alte fällt nach rückwärts und noch im 
Fallen drückt er ab, klatſch! fchlägt die Kugel in die Decke des Gangs. 

Mit einigen Leuten fteige ich Die fehmale Treppe hinauf. „Bis 
ich herunterfomme, brennt das Haus!" fehreie ich noch nach rückwärts. 
Dben in den Zimmern fein Menſch. Alle Möbelſtücke verrückt, auf 
den Fenfterfimfen noch Haufen von franzöfifchen Militärpatranen. 
Wir haben aber anfcheinend beffer gefchoffen, als die Franzofen Jenn 
überall find Blutlachen. — — Aber wo find die Schurken hin? 
Doch hoch! auf dem Dachboden Schritte. Na wartet, euch T rfeln 
wird eingeheizt! 
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Als ich hinunterkomme, ſchlägt mir heiße Glut entgegen. Die 
Küche und der Stall brennen lichterloh. Der Gefreite meldet mir: 
„D' Küh' und d' Gäul hent mer naus g'laſſe, aber bei de Säu hal’3 
nemme g'langt, Herr Leitnant!“ — Als wir auf die Straße kamen, 
brannten die beiden andern Häuſer auch. 

Und nun geht's geſammelt wieder zur Kompagnie, die ſich im 
Walde vorgearbeitet hat. 

Das Schießen im Tale hat aufgehört, Mt. St. M. muß in un- 
ſerem Beſitz fein. 

Aber vor uns, keine 800 Meter, knattert es los. Dos iſt die 
6. Kompagnie, die Anſchluß mit dem Schweſterregiment nehmen ſoll. 

Wir ſind noch durch eine Geländewelle gedeckt. Doch ziſchend 
ſauſen die zu weit gehenden Geſchoſſe der Franzoſen über unſere 
Köpfe weg. Die Kompägnie arbeitet ſich am Waldrand vor, doch 
nur langſam. Man muß die dichten, mit Unterholz bewachjenen, 
franzöfifch-lothringifchen Wälder kennen. 

Doch wir wollen ihm in Die Flanke kommen, dem Franzoſen! 
Da ein ſchmaler Waldweg, dicht am Waldfaum! — Und auf kaum 
500 Meter vor ung die franzöfifchen Schüßengräben. 

„Sofort zwei Züge entwideln!” fehreit mein Hauptmann, und 
ſchon praffeln unfere mohlgezielten Gefchoffe dem Gegner in Die 
Flanke. — — Meine Leute fehießen jo ruhig, wie auf dem Truppen- 
übungsplaß. 

Was ift das? Der Winkle und der Weller, Die fehießen ja 
ftehend, an einen Baum gelehnt. „Seid ihr wohl verrüdt geworden? 
— Wollt ihr euch gleich hinlegen!" — Da fchallt’3 mir zurück: „Mer 
fieht je fo beffer Die Rote, und treffe tunt fe jo Doch ner!" 

So liegen wir zwei Stunden. — Schon längſt habe ich auch 
ein Gewehr, und Schuß auf Schuß Fnalle ich auf den Gegner. Born 
rechts fieht man die Baftionen des Wafferwerfes Longwy. Warım 
befommen wir dorther Fein Feuer? Sollte ſich die ganze Beſatzung 
in den vorgefehobenen Stellungen befinden? — — 

Da drüben links geht's noch heiß her. Ein paar Gebäude 
müffen einzeln genommen werden. 

Plötzlich ſchwirrt's fingend über mir, und an der Helmſpitze 
abgefchoffen neigt fich eine dünne Hafelnußftaude über mich. — — 
„Der hat em Herr Leitnant golte!" fchreit mein Auguft. 

Da fern hinter und — — Bum — Bum! und faft gleichzeitig 
frachen die Granaten in das Gehöft Iints von und. — — Meine 
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Leute ſind kaum mehr zu halten, aber wir können noch nicht vor. 
Wir würden in unſer eigenes Feuer hineinlaufen. Die 6. Kompagnie 
kommt vorwärts und endlich iſt auch die Reihe an uns. Wie die 
Wieſel ſpringen die wackeren Füſiliere trotz ſchweren Gepäcks. Bald 
ſind wir auf Sturmentfernung ran, und als die tapferen Franzoſen 
unſere Seitengewehre auf 80 Meter blitzen ſehen, da hält ſie's nimmer 
länger im Schützengraben, und von wahnfinniger Angſt gepackt, rennen 
fie rückwärts den fehügenden Feftungswerfen zu. Wir hinten nad) 
in den verlaffenen Schüßengraben. 

Als ich eben in den Graben fpringen will, blitzt mir das Bajonett 
eines Hinterliftigen Franzofen enigegen. . Der Kerl will mic auf- 
fpießen. Doch ſchon ift mein Burfche unten, reißt dem Rothoſen das 
Lebelgewehr aus den biutbefchmierten Händen. Ein fplitternder Krach 
— — mar’3 da3 Gewehr, oder der franzöfifche Schädel?! 

Die legte vorgefchobene Stellung der Franzofen tft genommen. 
Doch, wie ſieht's in dem Schügengraben aus! — Berge von Leichen! 

Die Kompagnie ſammelt fih am Waldrand. 

Auch mancher von uns ftellt fich nicht mehr em. Ein guter 
Kamerad von mir Liegt hinten mit zerfchoffenem Knie. 

Doch, noch ift Feine Beit zum Ausruhen. — Der Waldrand 
muß gegen Ausfälle aus der Feltung zur Verteidigung eingerichtet 
werden. — — 

Ein furhtbarer Knall — —, und noch einer, und noch einer. 
Schwarze Rauchwolfen mit Erde und Steinjplittern Durchmengt, werden 
im Fort drüben emporgemworfen. Unfere ſchwere Artillerie ift am Werk. — 
Fortgeſetzt brummen fie über unfere Köpfe weg, die ſchweren Zuckerhüte, 
um ihr Zerſtörungswerk an Der franzöfifchen Feſte zu vollbringen. — — 

Um 2 Uhr nachmittags ift der Waldrand mit dichtem, undurd)- 
dringlichem Aftverhau verfehen. Dahinter die verftärfte Stellung der . 
KRompagnie. 

Nun endlich konnte Die Kompagnie ausruhen. 

Gruppenweiſe lagen die Leute zufammen und erzählten fich ihre 
heutigen Exlebnifje. — Sch lag unter einer alten Eiche und döſte vor 
mich din. Da fam mein Burfche mit einem Trinfbecher auf mich zu: 
„Herr Leitnant, en Schluck Schambannier Tann mer jet brauche!“ 
und auf einen Zug leerte ich den beiten franzöfifchen Sekt in meine 
ausgetroefnete Kehle. — — Mein Auguft berichtete mir, daß in den 
weleon der geftürmten Häufer noch viele Flaſchen des edlen Naſſes 
agen. ° 


— 4 — 


Und die tapferen Füſiliere tranken das vielgerühmte Getränk in 
kindlichem Unverſtand hinunter, als ob es bloß „a guater ſchwäbiſcher 
Moſcht“ wäre. — — 

Da rief mich mein Hauptmann. Ich ſollte, weil ich ja der Jüngſte 
war, eine Patrouille nach dem vorgeſchobenen Erdwerk Bel Arbre 
machen. Mein Hauptmann gab mir noch die Hand und ſagte: „Kommen 
Sie mir ja wieder!“ 

Eine verflucht heikle Sache ſo ne Patrouille! Da muß natürlich 
wieder Auguſt mit und noch drei zuverläſſige Leute, die ſich aus ſo 
einer „lumpigen Patroll“ nicht viel machten. 

Hinaus zum Waldrand, entlang einer Mulde, die ſich durch das 
ſonſt glacisartige, gegen den Waldrand abfallende Gelände hinzog. 

Die ſchwere Artillerie donnerte fortwährend auf das Waſſerwerk 
zu unſerer Linken. Doch die Mulde hörte bald auf und wir mußten 
ung im freien Gelände gegen das in einer Baumgruppe liegende Erd⸗ 
were vorarbeiten. — — Da pfiff e8 uns ein paarmal um die Ohren. 
Bon links Fam e8 aus dem Waſſerwerk. — Nun ſchnell in den Klee- 
ader da vorn — und auf dem Bauche durchs Kleefeld vorwärts! 
Sebt konnten fie uns wenigſtens vom Waſſerwerk aus nicht mehr jehen, 


die Schufte. — Und immer näher famen wir an Bel Arbre heran. 
Durch das Glas war feinerlei Bewegung auf der Feuerlinie des Werkes 
zu erfennen. — — Weiter ging's. — — Da — vorn, 100 Meter 


vor uns frisch aufgeworfene Erde. Was fonnte das fen? — — — 
Ha! ein von umferen zu kurz gegangenen Gejchoffen ausgeworfener 
Trichter. Im Marſch-marſch hinein in das Loch! — und alle fünf 
verfchwanden wir. Von diefer Dedung aus beobachtete ich weiter. — 
Nichts rührte fi in dem Heinen Werte. — — 

40 Meter vor uns ein zweiter Trichter; ſchon faßen wir drin. 
Nur noch 20 Meter von dem das Heine Fort umgebenden Drahthindernis 
entfernt. 

„Drahtſchere her!" In der einen Hand die Piftole, in der andern 
die Drahtſchere Eroch ich zum Hindernis vor. Da ehe ich über mir 
einen dünnen ſchwarzen Draht. Wohl Fernfpreher?! — Was braucht 
ihr euch da drin mit der Feftung zu unterhalten! Knips! macht die 
Drahtſchere und durchfchnitten ift der Draht. Gleich Daneben auf dem 
Ackerfeld zieht fich eine weiße Schnur. Es ift gar nicht nötig, daß 
ihr uns das Fliegen lehrt! Schon iſt das Minenzündkabel entzwei- 
gefchnitten. 

Nun war ic am Drahthindernis. Ich legte mich auf den Rüden 
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und nips—Enips! entſtand eine Gaſſe im Hindernis. — — So war 
ich bis auf 5 Meter an das Werk herangekommen und wollte mir 
eben in aller Beichaulichkeit Die verſchiedenen Einrichtungen desſelben, 
fowie die verheerende Wirkung unſerer Artillerie anjehen, als mir mein 
Auguft zuffüfterte: „Herr Leitnant, do drinne’ ſchwätze' je!" und richtig, 
da mußte eben einer die Türe eines Hohlraum aufgemacht haben, 
denm deutlich hörte ich nun auch ein Durcheinander von Stimmen. 

Nun hieß es fich dünne machen; und mit großen Sprüngen ging's 
zurück dem fchüßenden Waldrand entgegen. Um die Ohren pfiffen 
uns die nachgefandten Grüße der Franzofen. - 

Mein Hauptmann war fichtlich erfreut, als er mich heil wieder: 
fah, und fofort mußte ich. meine Meldung dem Bataillonslommandeur 
überbringen. 

Sch Fam wieder zur Rompagnie, als gerade das Eſſen ausgegeben 
wurde. Und ich wollte mir's eben fo recht ſchmecken laffen, da fam 
eine Ordonnanz zu meinem Hauptmann, überbrachte einen Befehl und 
mir ahnte gleich nichts Gutes. 

Franzöſiſche Entfastruppen im Anmarſch von Weiten. Zwei 
Züge der Kompagnie ftellen ſich dem 1. Bataillon zur Verfügung und 
marfchieren fofort nach V., um ein Vorbringen des Gegners von bort- 
ber zu verhindern!" — „Da nehmen wir eben den eriten und zweiten 
Bug!“ fagte mein Hauptmann möglichit gelafjen. — 

Raſch jchlappte ich ein paar Löffel der Reisſuppe hinunter, 
dann: „An die Gewehre!" und fort ging’s nach V. 

Ein wüſter Marſch, bergauf, bergab, Die fteilen Ardennenhänge 
durch den dichten Wald. — 

Es dämmerte ſchon, als wir an den Hängen dicht ſüdlich V. 
mit dem erften Bataillon zufammenfamen. — 

Gott jet Dank! bier hatten wir nur einen Waldrand zu beſetzen 
und fonnten dann in der Stellung fchlafen. 

Doch unfere Freude follte von Eurzer Dauer fein! — 

Drüben auf der anderen Taljeite begann plöglich eine fürchter- 
liche Schießerei. Man hörte Hurragefchrei und gellendes »En avant, 
en avant!« durcheinander. Waren die Kerle fehon fo nahe?! Da ließ 
mich der Bataillonskommandeur holen: „Sie waren Doch bei den 
Pionieren?! Sperren Sie fofort die Straße, die durch den Drt Da 
drunten führt, fo gut Sie können!“ — „Bu Befehl!" — 

Und hinunter ging's mit 10 Mann meines Zugs, und im näcdht- 
lichen Dunkel führten wir einen Damm von Steinen, Flaſchenkörben, 
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Fäſſern, Miſt und anderen ſchönen Sachen über die Straße. Das 
Dorf war wie ausgeſtorben, und man mußte alles ſelbſt zufammen- 
fuchen. Dazwiſchen hinein immer wieder wahnfinniges Infanteriefeuer 
der Franzofen von der jenfeitigen Höhe, die blindlings ins Dunkel 
hineinfnallten. 

Was eigentlich da drüben los war, konnten wir nicht ertennen. 
Die Wegfperre war fertig und ich kehrte zu meinem Zuge zurüd. 

Die ganze Nacht lagen wir am Waldrand, und fait unaufhörlich 
fnatterten die Lebelgewehre zu uns herüber. 

Die Nerven der Mannfchaften waren auf eine harte Probe ge- 
ſtellt. Wenn im Vorgelände ein Vtebelftreifen ftch bewegte, jo glaubten 
fie, es wären Franzofen ımd mollten feuern. 

Nur mit Mühe konnte man die Leute in Ruhe halten. Es war 
auch Teine Kleinigkeit, dazuliegen und die Gejchoffe über fich wegziſchen 
zu hören, ohne fich wehren zu dürfen, mit Gewehr im Arm. 

Endlich) morgen um 3 Uhr erfuhren wir, was da drüben 108 
war. Eime Starke franzöfifche Abteilung hatte unfere Boftierung über 
den Haufen gerannt, und grub fi nun, nachden fie fich bedeutend 
verſtärkt hatte, am jenfeitigen Waldrand ein. 

Was hatte Das zu bedeuten? — 

Die ganze Nacht hindurch hatte das dumpfe rollen unferer 
fchweren Artillerie fortgedauert und in öftlicher Richtung war ber 
Himmel blutrot vom brennenden Longwy. 

Mit Tagesgrauen follten die franzöfifchen Kräfte am jenfeitigen 
Waldrand vertrieben werden. 

Doch, — der Angriffsbefehl war Schon ausgegeben, — da fam 
der Leutnant mit feiner BVoftierung zurück und meldete, er hätte fich 
jest nicht mehr länger halten können. Er fei dreimal von mindejtens 
drei Kompagnien angegriffen worden, den Sturm allerdings hätten 
die Franzofen nie gewagt. Er hätte aber nicht verhindern können, 
daß eine lange franzöfifche Kolonne an feiner Stellung vorbei, auf 
einem fehmalen Waldweg durchgefonmen jet. 

Wir hatten unferen Sameraden mit feinem Zuge fchon lange 
aufgegeben, und nun fam er wieder, und nur ein Mann feines 
Bugs fehlte. 

Den Gegner in diefem engen, unüberfichtlichen Waldgelände noch 
aufzuhalten, wäre zwecklos gewefen. Wir mußten nun fo rafch wie 
möglich wieder an unfer Regiment heranzufommen verfuchen. — — 

— — — Im halb 6 Uhr morgens (e8 war der 22. Auguft) 
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famen mir wieder an den von ung geftern verlaffenen Waldrand und 
unfer Bataillon ftellte fich eben zum Sturm auf die Feftung Yongıvy bereit. 

Meine Rompagnie follte das Erdwerk Bel Arbre wegnehmen, 
da ich es erfundet hatte. 

Voraus in lichter Schügenlinie mein Zug, auf 400 Meter folgend 
die Rompagnie, gingen wir zunächft gedeckt vor. Ohne Feuer zu er- 
halten, famen wir bi3 an die Feuerlinie heran, und num ging’3 vor- 
fichtig hinein ins Werk, aber nichts vegte fi. Nun hinunter in 
einen bombenficheren Unterftand. — Gott, wie ſah's da aus! Viel— 
leicht 25-—30 Frangofen lagen drin, alle in eine Ede gemeht, mit 
-Schutt, Steinen und Eifenteilen überjchüttet. 

Eine unferer Granaten hatte die Eindeckung durchſchlagen und 
eine derartige Verwüſtung angerichtet. An der Türe lag noch ein 
lebender Franzofe, der anfcheinend nur leicht verwundet war. Er 
fagte mir, daß das Wert um 5 Uhr geftern abend von feinen Kame— 
raden verlafjen worden fei. 

Durch die verfchiedenen Gänge hindurch an die Frontjeite des 
Werks. Und wie ich mit dem Glas. das Vorgelände abfuche, ſehe 
ich auf 300 Meter vor dem Erdwerk eine ſtarke Chaſſeurpatrouille 
und weiter hinten auf der Landſtraße, 1500 Meter entfernt, eine 
lange, lange Marſchkolonne, die auf daS Hauptwerk der Feſtung zu- 
marfchiert. — Alles Rothofen. 

Bunächft müffen die Reiter weg. „Vifier 700! Schüßenfeuer!" Ha! 
Wie die Reißaus nehmen, aber zu fpät; einer nach dem andern überjchlägt 
fich, herrenlofe Pferde jagen davon. Kaum einer kommt mehr zurüd. 

Jetzt aber raſch auf Die Marſchkolonne, ehe fie fich dünne macht. 
Und es knattert log, in die dicken fchwarzblauen Maſſen auf der Land» 
ftraße hinein. 

Atemlos kommt mein Hauptmann mit der Rompagnie an. „Herr 
Hauptmann, halb vechts ein Gehöft an der Landitraße, dort der An- 
fang einer Yangen Marjchfolonne auf 1500 Meter Entfernung — 
ein — zwei Regimenter!" — Und fchon hat der Gegner drei Kom- 
pagnien gegen uns eingejeßt; hinter dem Gehöft fommen fie aus- 
geſchwärmt vor. „Auf die Schligenlinie vechts und links von dem 
Gehöft!“ Und deutlich ſieht man, wie da und dort ein ſchwarzer 
Punkt liegen bleibt und als die Franzofen ſich hinlegen, find ihre 
Reihen bedenklich Lichter geworden. 

Immer noch) fieht man weit hinten auf der Landſtraße ſchwarze 
Kolonnen. — 
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Jetzt pfeift's auch über unſere Köpfe weg, aber alles viel zu hoch. 

„Leute, Patronen ſparen! Laßt ſie doch näher herankommen, bis 
ſie im Drahthindernis hängenbleiben! Wir ſitzen ja hier wie in Abra— 
hams Schoß! Nur ganz ſchwach beſetzen, und nur dann feuern, wenn 
der Gegner vorgeht!“ ſchreit mein Hauptmann. 

Die übrigen Mannſchaften bringen von hinten Sandſäcke vor, 
welche die Franzofen in gütiger Vorſorge für uns gefüllt hatten. 

Wir vorne bauen daraus die ſchönſten Schießfcharten. Auf die 
Sandjäde ftellen Die Leute ihre Helme und ein paar Wigbolde holen 
die Räppis der gefallenen Franzofen und krönen Damit die Feuerlinie. 
Die Franzofen follen nur die Helme herunterfchießen, die wackeren 
Schwabenfchädel find ja nicht drin! 

Unfer Winterpoften hinten auf der Kehlfeite des Erdwerks winkt 
Meldung auf Meldung zurück zum Waldrand. — — — 

Aber der Gegner iſt auch nicht dumm; ſchon hat er ein ganzes 
Bataillon gegen uns eingeſetzt. Auch ſeine Maſchinengewehre knattern 
in ihrem langſamen Tempo zu uns herüber, aber alles pfeift über 
uns weg. Ganz rechts ſieht man Bewegungen; die Kolonnen dort 
marſchieren alle in einer Geländewelle nach rechts ab. Aha! Sie 
wollen unſern rechten Flügel umfaſſen. Der Winker winkt es ruhig 
zurück zum Waldrand. Schon nach 10 Minuten ſehen wir zwei Ba— 
taillone unſeres Regiments am Walde nach rechts entlang ziehen, und 
links von uns ſcheint unſer Schweſterregiment eingeſetzt zu werden. 

Aber die Franzoſen bekommen Mut und vom Gehöft her gehen 
ſie vor. „Jeder Schuß ein Treffer!“ iſt der Wahlſpruch der Füſiliere 
heut, und die Reihen des Gegners werden lichter und lichter. 

Aber er wirft Verftärfungen herein. Hinter dem Gehöft fommen 
fie vor und meine ganze Kompagnie feuert auf die einfchiebenden Ver— 
ftärfungen; nur die Hälfte von ihnen erreicht die vordere Linie. 

„Betronen fparen! Ihr müßt noch lange aushalten!" ſchreit 
mein Hauptmann. — — Aber Die Kerle wollen doch zeigen, daß fie 
auf 800 und 900 Meter etwas treffen. Und weiter fnallen fie in 
die feindliche Schübenlinie. Doch das Feuer ift meinem Hauptmann 
immer noch zu rafch und er fehreit: „Wolle Deckung!“ „Nur Beob- 
achter oben!" — Und die ganze Kompagnie fit unten im Graben. 
Und über und weg furren, fingen und zifchen die franzöfifchen Ge- 
fchoffe. „Singen!" fchreit da irgendeiner, und fehon ftimmt einer an: 
„Es brauft ein Ruf wie Donnerhall!" und die Kompagnie fchmettert 
das Lied hinaus ins wilde Schlachtgetobe! Und es folgen noch viele 
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Lieder von Deutfhlands, von Württemberg Größe, die die Felder 
bei Longwy noch nie gehört hatten. 

— — — 68 wird mur dann gefhoffen, wenn die Franzojen 
vorzugehen wagen. 

Jetzt kommt von hinten fogar ein Zug unjerer Mafchinengemwehre 
in das Werk und fchon rattern fie 108. Reihenweiſe wird der Gegner 
weggemäht. Unfer Regiment geht rechts von uns unaufhaltfam vor, 
dem Gegner auf den Leib! 

Da plößlich brummt e3 nahe über unfere Köpfe weg und nicht 
weit hinter uns krepiert eine feindliche Granate. So! die haben auch 
Artillerie bei fich. Und fchon wieder brummt’3 über uns, die hätte 
beinahe getroffen. Die Artillerie ſcheint befjer zu fchießen als die 
Infanterie; denn in den vier Stunden, die wir jet ſchon im Gefecht 
lagen, hatten wir noch feinen einzigen Verwundeten, noch feiner unjerer 
Helme war heruntergefchoffen und noch fein Sandjad angeſchoſſen. 

Aber dort drüben rechts gehen ſie ja zurück, die Franzoſen, und 
wie, im Laufſchritt! Und jetzt machen ſie auch vor uns kehrt. 

Wie ſchade, gerne hätten wir euch etwas näher angeſehen und 
euch über euer Drahthindernis purzeln laſſen! 

„Huf den abziehenden Gegner Schübenfeuer!" Aber das it fein 
Abziehen mehr, ein Davonrennen Hals über Kopf. Wie unfere Ge⸗ 
wehre und Maſchinengewehre in den feindlichen Reihen hauſen! — 

Hinten, weit hinten am Waldrand ſieht man neue Truppen des 
Gegners vorkommen. Sie ſollen die zurückhaſtenden Kameraden zum 
Stehen bringen. Aber ſchon werden ſie von unſeren Maſchinengewehren 
geſehen und ihnen der todbringende Geſchoßregen entgegengeſandt. Die 
Unterftützungen ſtutzten und im Marſch-Marſch fliehen fie dem ſchützen— 
den Walde zu. 

— — Der Gegner ift in vollem Rückzug, doc Tann ihm unfere 
Brigade nicht folgen, da fie fonft das noch nicht geftürmte Longwy 
mit feiner ftarfen Beſatzung im Rüden gehabt hätte. 

Die feindliche Artillerie fehießt immer noch auf und. Da —, 
ich fiße gerade neben meinem Hauptmann, — ein Knall unmittelbar 
über ung, ich greife nach meinem linken Bein. Ein dumpfer Schmerz, 
als ob man mir einen Stein gegen das Schienbein geworfen hätte. 
Und aus der zerriffenen Hofe tropft hart unter dem Knie Dickes Blut. 

„Da haben Sie den Miffetäter! Es wird doch nicht ſchlimm 
ſein!“ und mein Hauptmann gibt mir eine dicke Schrapnellkugel, die 
mir ein ordentliches Loch ins Bein geriſſen hat. 


Promber, Im Kampf ums Vaterland. 4* 
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Auguſt ift auch ſchon da, und mit feiner Hilfe Tege ich die Ver: 
bandpäckhen an, die die Blutung hemmen und die Wunde vor Ver— 
unreinigung ſchützen. Der Anochen jcheint nicht gebrochen zu fein, ein 
Ihlechtes Zeichen für die Brifanz der franzöfifchen Schrapnells. 

Mein Auguft fchleppt mich in den einzigen, noch unbejchädigten 
Unterftand des Erdwerks. Dort liege ich in Geſellſchaft von zwei 
toten Franzofen noch zwei Stunden. — Gierig höre ich auf jede 
Nachricht, wie e8 draußen fteht, und es tft mir fonderbar, daß das 
feindliche Infanteriefeuer immer noch, nicht ganz aufgehört hat. 

Sch bin der erjte Verwundete der Kompagnie an diefem Tag, 
aber jest füllt fich allmählich der Hohlraum. 

Wie man mir erzählt, erhielten wir plötzlich Flanfenfeuer von 
dent Waſſerwerk links. Unſere Brigade ſei rechts und links von uns 
in den Waldrand zurückgegangen. 

Da, um 5 Uhr abends bekamen auch wir den Befehl, das Erd- 
wer? zu räumen und uns nad) dem Waldrand zurückzuziehen. 

Immer noch pfiffen die feindlichen Geſchoſſe von links herüber. 
Die feindliche Artillerie ſchweigt. 

Mein Hauptmann kommt zu mir und jagt mir, daß wir leider 
zurücd müffen, die Verwundeten würden jelbftverftändlich mitgenommen. 

Ein Vizefeldwebel und mein Burfche nehmen mich auf und Triechen 
mit mir über den deckungsloſen Wall des Werkes. 

Doch der Feldwebel muß zu feinem Zug und mein Auguft fchleppt 
ſich allein mit mir ab. Aber es geht immer langjamer und fchließlich 
fann mein Burfche nicht mehr. 

„Laß mich Liegen, Auguft, ich komme allein noch bis zum Wald- 
vand!" — Aber das tut der treue Kerl nicht; er bleibt neben mir 
liegen und wartet. — Ex hebt mich wieder auf und will mich weiter: 
Ihleppen, Doch ich mache mich los, und wenn der Fuß auch wahn- 
finnig ſchmerzt und das Blut meinen Stiefel füllt, ich humple vor- 
wärts übers Stoppelfeld und erreiche von meinem Burschen geftüßt 
den fchügenden Waldrand. 

Dort lädt er mich auf eine Feldfüche und begleitet mich zurück 
zum Truppenverbandplat. Ein neuer Notverband wird angelegt, und 
ich werde in das franzöfiiche Lazarett zu Mt. St. M. gebracht. 

Auf einen mit Stroh gefüllten Leiterwagen werde ich neben 
einen fterbenden Soldaten gelegt umd die Fahrt beginnt den jteilen, 
bolprigen Weg hinunter. — — Langfam ſchwinden mir die Sinne, 
und ich erwache erſt wieder, als mir eine Schweſter des Noten Kreuzes 
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in einem weißen Lazaretizimmer Geſicht und Hände abmwäjcht. — 
Dann werde ich in den Operationsfaal getragen. Ein franzöſiſcher 
Zivilarzt ſchneidet mir die zerfeten Fleiſchteile aus der Wunde aus. 
Er fagt mir, daß das Schienbein etwas verlest et. 

Sch. werde verbunden und zu vier anderen Dffizteren, alle von 
unferem Schwefterregiment in ein Zimmer gelegt. 

— — 63 ift Nacht und der Kanonendonner unferer Artillerie 
fingt ung in den Schlaf. — — 

Sn diefem Hofpital „Hotel Dieu" zu Mt. St. M., daS voll- 
fommen unter franzöfifcher Leitung fteht, und eigentlich als Lazarett 
für die franzöftfche Beſatzung von Longwy gedacht war, hatten wir 
eine vorzügliche Pflege. 

Unfere ſprachlichen Übungen mit den Pflegerinnen waren recht 
ergölich und manches nette Mißverſtändnis wurde gebührend beladht. 

Weniger nett war e3, daß in der Umgebung des Ortes fich ſehr 
viele Franktiveursbanden zeigten, die ſich mit unjeren Truppen fort: 
während herumfchofjen. — — Eine folche Bande überfiel nur 1500 
Meter von Mt. St. M. entfernt einen deutſchen Lajtkraftwagenzug 
und zündete denjelben an. 

Deshalb wurde dann die Heine Ortſchaft, woraus die Bande 
gefommen war, von unferer Artillerie zufammengefchoffen. Bon unferen 
Betten aus konnten wir uns dieſes traurige Schaufpiel anfehen. 

Auch in Mt. St. M. ſelbſt waren ſchon wiederholt Schießereien 
von Ziviliften auf deutſche Soldaten vorgefommen. Schon manches 
Haus war deshalb von uns in Brand geſteckt worden. 

Deshalb begrüßte ich e3 mit Freuden, als am 25. Auguft jpät 
abends noch ein Stabsarzt uns befuchte und die transportfähigen 
Kranken nad) der Heimat überführen oder wie man in jchönem Deutſch 
fagt, „evakuieren“ ließ. 

Dabei war auch ich, und mit vielen Dankesbezeugungen ſchieden 
wir von unſeren lieben franzöſiſchen Pflegerinnen und fuhren einem 
Etappenlazarett zu. 

Und da Liege ich num untätig und muß mich pflegen und warten 
Yaffen wie ein Eleines Kind, und leſe täglich in den Beitungen, welch 
große Taten meine Kameraden im Felde vollbringen dürfen. — — 
Hoffentlich bin ich auch bald wieder dabei: — — — 
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Gegen die Serben. 


Nach dem Brief eines Leutnants an ſeinen Bruder. 


Sicherheitsdienſt bei Beginn eines Krieges anfänglich intereſſant, 
wird doch mit der Zeit etwas langweilig. 

Wohnung beſtehend aus zwei Quadratmeter großem Zelt. 

Das Bett iſt die Erde. 

Der Schreibtiſch die Kartenmappe. 

Der Kleiderſchrank beſteht aus dem Ruckſack. 

Mit dem linken Ohr deckt man ſich zu und das Futteral des 
Feldſtechers bildet das Kopfpolſter. 

Dazu die Beigabe eines geſchickten Burſchen, dem eine gewiſſe 
Intelligenz nicht abzuſprechen iſt. 

Das täglich für ſeinen Herrn beſtimmte Brot, ebenſo den Zwie— 
back vertilgt er regelmäßig kaltblütig allein. 

Mir zugedachte Zigaretten, 25 Stück für den Tag, raucht nur er. 

Bei Einmendung, warum andere von diefen Dingen, für die ſie 
doch beftimmt waren, nicht? zu fehen befämen, die fertige Ausrede: 

„Sch dachte, Herr Leutnant brauchten die Sachen ſowieſo nicht." 

Da freut man fich, wenn Abwechflung kommt. 

Die kam auch glüdlich und brachte gleich kräftiges Vorwärts— 
gehen mit fich. Am 14. Auguſt erhielt ich fchon Die erfehnte Feuertaufe. 

Allerdings nur in einem VBorpoftengefecht, doch dabei ging es 
Thon ganz hübjch zu. 

Aufbruch am Nachmittag und tüchtiger Marfch ließ bis gegen 
Abend eine waldige Böſchung erreichen. Sie bot für die Nacht Schuß 
und Unterkunft. 

Mit der Morgendämmerung follte dann die Annäherung an den 
inzwiſchen erfundeten Feind ftattfinden. Aber alles war mit dichten 
grauem Nebel verhängt. 

So günftig das fein Tann, fo beflagenswert ift e8 oft. Man 
wird ſchwer gefehen, felbit erfennt man aber auch nichts! 

Troßdem vorwärts! 

Mein Zug bildete die Spitze. 

Der Nebel ließ nichts erfennen, nur äußerſt fehwierig war in 
allernächiter Nähe eine Orientierung möglich. 

In diefer Situation — plößlich ein Schuß! —, dem in an— 
haltender Folge weitere ſich zugejellten. 
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Beim Borwärtsfchreiten war die Mitte eines Walde erreicht 
worden, der mit feinen Beftänden an dicken Stämmen die erwünfchte 
Dedung bot. 

Auf unferer Seite trat lautlofe Stille ein, e3 war Ruhe zu 
halten fommandiert. 

Ohne vom Feind was zu fehen, pfiffen die Kugeln um unjere 
Köpfe, Iplitterten die Stämme, fuhren in dieſe hinein und knickten 
maffenhaft Aſte und Zweige von den Bäumen ab, ohne Schaden zu tun. 

Die Kugeln tönten wie das Summen der Bienen, nur viel 
ſtärker. Sich an dies Pfeifen und Surren zu gewöhnen ift Schwer, 
es fummt fortwährend im Obr. 

Ein beruhigendes Gefühl erzeugt indeffen die eigene Artillerie, 
wenn fie mit ihren Granaten oder Schrapnellgefchoffen in das Konzert 
mit einfpringt. 

Nach einiger Zeit wurde das Feuer erwidert und die Serben 
zurückgejagt, fie wollten fich feheinbar noch nicht mit ung einlafjen. 

Der nächte Tag war ein Ruhetag. 

Am 16, Auguft Stellungnahme auf einer fteilen Hügelwand. 
Diefer Tag brachte indeffen feine weitere Berührung mit dem Feinde, 
erft am 17. morgens in aller Frühe begann ein lautes Donnern, dann 
ein merkwürdiges faufendes, rauſchendes, furrendes Fliegen, dann eine 
Erplofion und in der Luft eine Rauchwolke. 

Ein feindliches Schrapnell! Das erfte feindliche, was wir 
hörten und fahen. Noch in weiter Ferne kam es zum Egplodieren. 

Jetzt ſchauten wir uns unmillfürlich an und rüdten, am Boden 
liegend, näher aneinander. 

Ein neuer Schuß! 

Diefes Mal ſchon näher! 

Jetzt fliegt ein Schrapnell nach dem anderen über unfere Köpfe. 
Aber verwundet ift noch niemand. Das Feuer der Serben ging über 
uns hinweg zur rückwärtigen Xrtillerieftellung. Gegen Mittag erlahmt 
das feindliche Feuer, erhebt ſich aber gegen Abend zu alter Stärke. 

Unfere Gefchüge find tüchtig beim Antwortgeben und veranlafjen 
weiteres Einfegen feindlicher Kräfte. 

Der Morgen des 18. Auguft trifft ung beim Graben an. Wir 
müffen Dedung haben, und als diefe fertig war, krochen wir hinein. 

Der Tanz begann indefjen heftiger zu werden, wir gehen vor. 

Schon fällt ein Leutnant und zwei Mann werden verwundet, 
die erften von unferen Braven! Gegen Mittag tritt etwas Ruhe ein, 
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das Feuergefecht wird aber bis zum Abend fortgeſetzt, ſo geht es auch 
am folgenden Tage. 

Jetzt kann man auch ſchon ſagen, daß man ſich an das Ge— 
tümmel der Schlacht etwas gewöhnt hat. 

Die Stimmen der eigenen Kanonen unterſcheiden wir von denen 
der feindlichen ziemlich ſicher. 

Auch weiß man, das war jetzt eines von unſeren Schrapnells 
— ein frommer Wunſch wird dem Geſchoß mit auf den Weg ge— 
geben: Viel Glück zum Erſchlagen möglichſt vieler Feinde! 

In Bereitſchaftsſtellung kriechen die Leute aus ihren Deckungen 
ſtets hervor, wenn der Donner der Geſchütze etwas verſtummt. Kaum 
aber fetzt der Feind neuerlich mit Schießen ein, jo kriechen dieſelben 
Mann für Mann eiligft wieder in ihr Loch, meift mit dem Kopfe 
zuerft. 
Während des Bruchteils einer Sekunde geht das vor fich. 

Der Anblick ift trotz des Ernſtes der Lage jehr komiſch und heiter. 
Drei Solche Tage gehen über die Nerven, fortgefebt im Kanonen— 
feuer zu liegen ift eine unangenehme Unterhaltung. 

Schlief ich während der Ablöfung feft ein, und das geichah 
öfter, fo konnte ich mich wütend ärgern, wenn ein Schrapnell über 
mich hinmwegging und mir den Schlaf ftörte. 

Mit unferer Dedung hörte es am 20. auf. 

Mittags 3 Uhr Abmarſch und allgemeiner Vorftoß. 

Heftiges Geſchütz- und Infanteriefeuer. 

Hinter einem Berg liegend, kann man fich die Zeit mit dem 
Beſchauen der Flugbahnen feindlicher und eigener Schrapnell® und 
Granaten vertreiben. 

Die Lage wird ernfter: jeßt Befehl zum Vordringen, zuerit das 
ganze Bataillon in gejchloffener Reihe, dann wird meine Abteilung 
in die Feuerlinie vorgeſchickt. 

Auf fteiler Bergwand pirfcht fich der Zug in Schwarmlinie 
vorwärts. 

Über unferen Köpfen Die plagenden Schrapnells, fie können uns 
nicht aufhalten, ſchon ift die erfte Anhöhe des Berges erklommen und 
wir beginnen mit dem euer. 

Gegenüber, nur zweis bis dreihundert Meter entfernt, befindet 
fich der Feind, er hat fich gut eingeniftet und empfängt uns mit 
heftigem Bfleihagel. 

Kein Beſinnen! 
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Ich gebe das Kommando: „Feuer einftellen! Sturm! Hurra! 
Bormärts !" 

Im Nu wird die feindliche Stellung geſtürmt. 

Sch ſchieße aus meinem Browning. Die Mannſchaft fehlägt 
fi mit dem Bajonett. 

Die Serben ergreifen die Flucht, fie werden niedergeftochen und 
gehauen und fallen wie die reifen Pflaumen im Winde. 

Andere feindliche Abteilungen ſchießen auf ung, beim Nläherfommen 
wieder das gleiche Gemebel, wir ſehen und hören fozufagen nichts mehr. 

Nur drauf, nur Sturm! Hurra! 

Schon iſt die zweite Anhöhe in unferem Beſitz. 

Ein dritter Sturm! 

Wir haben die Spitze erreicht, wir ftehen auf dem achthundert 
Meter hohen Berge. 

Vor uns nur noch fliehende Serben; Waffen, Ausrüftung, Ropf- 
bedeckung, alles im Laufen von fich werfend. 

Eine Mafchinengewehrabteilung fiel dabei in unfere Hände. 

Die Bedienung hatten wir abgefchofjen. 

Überall lagen ſerbiſche Leichen in großer Zahl. Die Serben 
verfuchen todesmutig die verlorene Stellung zurückzuerobern. 

Umfonft! 

Wir Schlagen die Angreifer zurück. 

Von meinem Zug ift der fünfte Teil gefallen. Als wir den 
eriten Toten vor einigen Tagen begruben, waren wir erfchüttert. Diele 
Kameraden meinten! 

Und jegt! 

Jetzt find deren fo viel, Serben und eigene Leute, alle liegen 
durcheinander, jetzt ift man ſchon abgeftumpft auch dagegen. 

Die Berwundeten ertragen ihre Verleßungen wunderbar. 

Bu effen oder zu trinken gab es den ganzen Tag und Die ganze 
Nacht nur kalte — Konferven, es war unmöglich, beim Vorrücken 
über Die Berge, fo fehnell Die Proviantkolonnen folgen zu laffen. 

Aber es mußte genügen. 

Gleich am anderen Morgen war wieder Weitermarfch. In un— 
mittelbarer Nähe ertönten bereit unfere Kanonen, der Boden erzitterte 
unter ihrem Donner. 

Wir fuchten mit den Feldftechern den Ort, wo unfere Schrapnells 
egplodierten. Sie trafen ihr Ziel. Streicheln und Tiebfofen möchte 
man dafür dieſe gejpenftigen Eifendinger. 
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Aber jetzt fällt auch ſchon wieder ein Leutnant von uns, während 
wir eine ſerbiſche Schwarmlinie von der Flanke unter wirkſames In— 
fanteriefeuer nehmen. 

Wir beſtreichen mit unſeren Geſchoſſen die Linie derart, daß 
vom Feinde faſt keiner verſchont bleibt. 

Er wird überrannt und neue Abteilungen der Serben in An- 
ſturm zurückgeworfen. 

Ein 1050 Meter hoher Berggipfel bietet endlich einige Raſt. 
Menage haben wir noch immer keine. Kartoffeln werden gekocht und 
wiederum Konſerven gegeſſen. 

Wir verbringen bei bitterer Kälte die Nacht auf der ge— 
nommenen Höhe. 

Leuchtende Lagerfeuer ringsum. Die Mannſchaften in ihre Mäntel 
gehüllt, dicht um die Holzfeuer figend. An einzelnen Stellen ſchimmern 
aus grauem auffteigendem Nebeldunſt roſtbraune Fleden hervor. Es 
find Die brennenden Ortjchaften. 

So kommt der Morgen des 22. Auguft heran. Er findet uns 
bei guter Laune. Vergeſſen ift bereits, daß fünf Tage der Tod mit 
uns eine tolle Jagd trieb. 

Vorwärts treibt e8 ung, wir möchten von neuem an die Serben, 
fie vollftändig zu zertreten. 

Und foll ich unſere Sturmangriffe beſchreiben? 

Der Sturmangriff löſt ein fonderbares Gefühl aus, das kann 
man eigentlich gar nicht befchreiben. 0 

Man Liegt in der Schwarmlinie und hört fortgefeßt das Krachen 
der Schrapnells und das Pfeifen der Kugeln. 

Es ift erforderlich, Die ganze Willenskraft zufammenzunehmen 
und die größte Ruhe zu bewahren. 

In dem Augenblick, als ich den Auf erteilte: „Feuer einjtellen! 
Sturm! Hurra!" vergaß ich alles. Ich ſtürmte nad) vorwärts, wie 
wenn ich Flügel hätte. Schon tft der Feind erreicht, mitten ift man drin. 

Wen meine Kugel trifft, der fällt. Alles heult wild durcheinander. 

Kein anderes Gefühl kommt auf als unfagbare glücjelige Auf- 
vegung, daß es gelungen, die Stellung des Feindes zu nehmen, ihn 
zu vertreiben. 

Das Gefühl der Kraft und des Selbitvertrauens erwacht im - 
Stitemenden mit der ſtärkſten Wucht. 

Der Feind Ieiftet heftigen Widerjtand. 

Doch in dem Moment, da er gefchlagen, mo man den Feind 
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vor fich flüchten fieht, vergißt man den ſchwerſten Kampf, vergipt 
man jede Todesfurcht und trachtet nur nach dem Sieg, Dabei immer 
weiter noch vorwärts ftürmend. 

Wie glücklich bin ich, daß ich dies gefühlt habe. 

Dreimal ftürmten wir mit Erfolg. Das Siegesgeheul nach dem 
letzten Sturm werde ich nie vergeffen und Die Freude, die ich gefühlt, 

Tann ich unmöglich befchreiben. 

Mit Sturm nahmen wir die höchfte Stellung des Feindes ein. 

Das muß man mitgemacht haben. 

Diefer intereffante Brief ift dem Neuen Wiener Journal ent- 
nommen. 


Die baprifchen Löwen in der Lothringer Schlacht. 


Am 22. Auguſt durcheilte ganz Deutſchland und Oſterreich wie 
ein Lauffeuer die Kunde von der „glorreichen Schlacht zwiſchen Me 
und den Vogefen“. Unter Führung des bayrifchen Kronprinzen Nuprecht 
erfämpften die Deutfehen einen Sieg, der den größten Siegen von 
1870/71 ebenbürtig zur Seite fteht und bei dem zum erjten Male 
im Völferringen von 1914 ganze Armeen aufeinanderpraliten. 

Die Franzofen waren in der Linie Pont & Mouffon— Saint Die 
gegen die Linie Falkenberg Mörchingen — Dieuze— Saarburg im Bor: 
marſch begriffen und beabfichtigten, die deutjche Aufitellung während 
vorausfichtlicher deutfcher Umfaffungsbemwegungen in der Front zu 
durchbrechen, Die weitere Vormarfchrichtung nach Norden zu nehmen 
und die ganze deutfche Aufftellung von Süden her aufzurollen. 

Diefer wohldurchdachte Plan jollte ihnen jedoch nicht gelingen; ob- 
wohl den Franzofen mehr als acht Armeeforps (reichlich 300000 Mann!) 
zur Verfügung ftanden. Mit ebenfolchen Kräften auf unferer Seite 
wurde der Feind nicht nur aufgehalten und feine Offenfive abgefchlagen, 
fondern er wurde auch mit zwingender Gewalt zurücdgedrängt, bis 
fein Rüdzug zur Flucht ausartete. 

Wenn man bedenkt, daß die Länge der Schlachtlinie 80 bis 
100 Kilometer betrug und 6—700000 Menfchen an dem furchtbaren 
Ringen beteiligt waren, kann man ermefjen, welcher Erfolg uns mit 
dem fiegveichen Ausgang dieſer Lothringer Schlacht bejchieden war. 
Kämpften doch 1813 bei Leipzig nur 472000 Wann, bei Königgrätz 
436.000, bei Wagram 310000, bei Gravelotte 300000, bei Dresden 
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296000, bei Solferino 284000, bei Sedan 244.000, bei Belle Alliance 
217000, bei Mars la Tour 176000 und bei Ligny 165000 Mann 
insgeſamt. 

Den Hauptſchlag erhielten die Franzoſen bereits Donnerstag 
den 20. Auguſt, wenn auch erſt der nächſte Tag die endgültige Ent- 
ſcheidung brachte. Beteiligt waren auf unferer Seite Truppen aller 
deutfchen Stämme. Wie furchtbar das erbitterte Kämpfen und ent- 
fegliche Blutvergießen diefer Schlacht war, davon kann ſich der Fern- 
ſtehende kaum eine Vorftellung machen. Bezeichnend find die Worte 
eines Mitlämpfers, die wir einem Feldpoftbriefe entnehmen: „Es war 
feine Schlacht mehr, e8 war ein Schlachten.” 

Viele der blutigen Kämpfe fanden im Gebirge ftatt. Dort oben 
gab es fein Waffer; der Nachſchub war furchtbar ſchwer. Aber vor- 
wärts ging’3, mit ummiderftehlicher Gewalt die Höhen hinauf! 

Im dichteften Walde gab's oft Bajonettkämpfe, die fich in ihren 
Einzelheiten gar nicht befehreiben laſſen. Der Gewehrkolben ſauſte 
mit tödliche Wucht auf die Köpfe nieder. Oft mußte jeder Fuß 
Boden dem Feinde mühſam abgerungen werden. Zuweilen artete das 
Handgemenge in furchtbare Ningfämpfe aus, bei denen der Stärkere 
zumeift Gieger blieb. Hier ftürzte einer, vom Gegner immer mehr 
in die Enge getrieben, rücflings den Abhang hinab, da wurde einem 
nichtSahnend Näherkommenden ein im Unterholge verborgen gehaltenes 
Bajonett in den Leib geftoßen, daß die Spitze zur andern Seite des 
Leibes wieder herausdrang. Ruhig Tießen die Franzofen zumeilen 
einen ganzen Trupp Deutſche die waldige Höhe exiteigen, ohne einen 
Schuß abzugeben. Waren aber die Deutfchen genügend weit heran- 
gelommen, fo zudte ringsum aus dem dunklen Waldgrunde Gemehr- 
feuer und die Gefchoffe praffelten jo hageldicht zwifchen den Stämmen 
der Bäume, daß jeder der waceren Helden, mehrfach durchbohrt, zu 
Boden ſank, bis der ganze Trupp, wie zufammengetriebenes Wild, 
die gewünfchte Beute war. 

Ad, wie mancher brave Sohn und Vater, der vier Wochen 
vorher nichtsahnend noch in der Werkſtatt oder im Kontor fleißig 
arbeitete, nebte nun mit feinem warmen Blute den Laub- und Nadel- 
boden der Bogefen, des Wasgenwaldes oder der Höhenzüge an der 
Mofel, wo er, fo fern von der Heimat, im Schatten des Waldes 
- feine legte Ruheſtätte fand. 
Während der heiße Kampf in den Bergen forttobte, ging es in 
den Tälern kaum weniger bfutig zu. Durch Haferfelder und Sumpf- 
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land, über Acker, Wieſen und Stoppelfelder ging's dahin, den Feind 
aus ſeinen Stellungen zu vertreiben und die drohende Gefahr eines 
Einfalls der Franzoſen ins Vaterland mit allen Kräften fernzuhalten. 

In das dumpfe Dröhnen der ſchweren Geſchütze tönte unauf⸗ 
hörlich das kreiſchende Geheul der krepierenden Granaten und das 
tücifche Pfeifen der Schrapnells. Ganze Gebüſche wurden von den 
ſchweren Gefchoffen „abgeholzt"; Häufer brannten teilmeife ab und 
wurden zu Auinen. In den Lärm Der jchmeren Geſchoſſe mifchte 
fich das Anattern der Gewehre und der Maſchinengewehre; Signale 
wurden laut, herrenlos umhertrottendes Vieh fehrie verängftigt, Pferde- 
getrappel und das Geratter ſchwerer Gefchüge und Wagen, Weh⸗ 
und Wutgefchrei, Befehle und Hupenſignale klangen wirr Durcheinander. 
Auf das Surren der Flugzeuge wurde kaum noch gehört. 

Und welche Bewegung und Abwechſlung diefe graufigen Bilder 
des Krieges boten! 

Hier ging mit aufgepflanztem Bajonett eine Abteilung Infanterie 
vor, um einen feindlichen Schühengraben im Sturme zu nehmen. Dort 
aus jenem Walde jprang ein Trupp Reiter heraus, Ulanen, mit Heinen 
Fähnchen an der Lanze. Da auf der Bappelallee ein langer Zug von 
Kanonen. Wer weiß, wen diefe maffigen Rohre heute noch vom Leben 
in den Tod beförderten! Sn der Ferne aber allerhand Wölkchen über 
dem Gelände, — nichts weiter. Schießt nur zu, Franzofen! Wie lang 
noch wird's dauern und die vorrückenden Deutjchen find an eurer Stelle! 

Viele Gärten und Weinberge wurden verwüftet. Während eines 
Vorgehens fiel es auf, daB aus einigen Häuschen in den Weinberg- 
parzellen nördlich des Monacker Waldes, die mit Berwundeten belegt 
fein follten, heftiges Flankenfeuer kam. Raſch entſchloſſen eilten die 
Deutfchen auf die Häufer zu umd erfehoffen die tückiſchen Bewohner. 

Unter harten, oft verzweifelten Kämpfen wurden die Stellungen 
der Franzofen — fo bei Dieuze, Vergaville und den vielen, vielen 
anderen Orten, die im Gelände des Schlachtfeldes Tagen — genommen. 
Auf dem rechten Flügel rückten die deutfchen Truppen mit Hilfe glän- 
zender Bajonettangriffe vor. Bei fortichreitendem Kampfe war es oft 
fchwer, die neuen Stellungen de3 Feindes herauszufinden; bejonders 
wußte er feine Geſchütze gut zu verbergen und das Borhandenfein 
der feindlichen Artillerie war oft einzig an dem Hagel der Geichofje 
erkennbar. 

Doch es half alles nichts. Der Stoßkraft der Deutſchen konnte vom 
Feinde nicht länger Widerſtand geleiftet werden. Die Franzojen ge- 
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rieten ins Wanken, zogen ſich zurück und flüchteten zuletzt Hals über 
Kopf, wobei ſie Gewehre, Patronen uſw. in Maſſen von ſich warfen. 

Ein franzöſiſcher Major, der ſein Bataillon davonrennen ſah, 
ftelfte fich auf Die Böſchung eines Grabens und gab ſich ſelbſt den Tod. 

Diele Franzofen verſteckten fi. So holten deutſche Soldaten 
aus einem Bahnhofsgebäude etwa hundert Mann heraus. 

Zu Hunderten ließen ſich die Nothofen gefangennehmen und 
baten flehentlich um ihr Leben. 

An einer Stelle eröffneten die Franzmänner gegen wenige an- 
rückende Deutfche das Feuer, ſteckten aber, als dieſe ſich dadurch 
nicht abſchrecken ließen, in 100 Meter Entfernung eine weiße Fahne 
heraus, damit ihnen nichts gefchehe. 

Kennzeichnend für den erbärmlichen Charakter verfchiedener Fran- 
zofen iſt die Tatfache, daß deutſche Verwundete erjchoffen wurden. 
So kam auf dieſe Weife in der Lothringer Schlacht ein Ddeutfcher 
Oberſt ums Leben. 

Alle Deutfchen taten ihre Pflicht und Schuldigfeit in vollem 
Maße und gingen mit einer ſolchen Unerichrocenheit vor, daß dem 
Feind vor den „Hunnen“ oder „Barbaren“ oft angit und bange wurde. 
Befonder3 gefürchtet waren bei den Franzofen die Bayern, die fie 
les Lions de Baviere (die bayrifchen Löwen) nannten. Die Bayern 
waren allerdings oft kaum zurücdzuhalten und legten fich zuweilen gar 
zu Forsch ins Zeug. Wenn ihnen die Patronen ausgegangen waren, 
fo gingen fie einfach mit dem Bajonett gegen die feindlichen Linien 
vor. Und wurde ihnen noch immer nicht recht Platz gemacht, jo 
nahmen fie das Gewehr einfach verkehrt und bearbeiteten die Rothojen 
mit dem Kolben! 

Obwohl die Franzofen ihr Heil in der Flucht fuchten, blieben 
die Deutfchen nicht zurück, fondern rückten ihnen in Eilmärfchen nad). 

Hierbei konnten fie fich bald überzeugen, welch furchtbare Ernte 
der Tod gehalten hatte. Die fchmeren deutfchen Geſchütze und. be 
fonder3 auch die Mafchinengewehre hatten dem Feinde ungeheure Ver- 
Iufte gebracht. So war beifpielSweife der ganze Weg von Vergaville 
bi3 Gebling über und über mit Toten bedeckt und ebenſo war Die 
Straße von Vergaville bis Dieuze mit Leichen befät. Zwiſchen den 
Leichen verftreut lagen maffenhaft Lebelgewehre und Torniſter, die 
die Franzofen weggeworfen hatten, um im Laufen weniger behindert 
zu fen. Wagenladungen franzöfticher Patronen bededten den Boden. 
Mauleſel, noch mit Mafchinengewehren und anderen Gegenftänden 
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bepact, wurden gefunden, ja fogar verfchiedene Batterien ſchwerſten 
Kalibers, deren Pferde nicht einmal ausgefpannt waren, jondern er- 
ſchoſſen im Geſchirr Tagen, fielen unjern Truppen in Die Hände. 

Alles wies daraufhin, daß fich der Rückzug der Franzoſen teil- 
meife zur panifartigen Flucht geftaltet hatte. 

Gefangengenommen wurden ungefähr 18000 Franzofen, erbeutet 
mindeftens 150 Gefchübe. Übrigens wurde auch bei Saarlouis ein 
franzöfifches Flugzeug heruntergefchoffen, ein Ereignis, das fich noch 
oft wiederholen follte. Noch am 22. Auguft wurde die Verfolgung 
des Feindes fortgefebt. 

Die Begeifterung des deutfchen Volkes über dieſen jo glorreichen 
Sieg war ungeheuer. Alle Straßen prangten im Flaggenſchmuck, und 
vor den KRaifer-, König: und Bismarckdenkmälern der Großſtädte wogte 
abend am 22. Auguſt eine Menfchenmenge, die allerhand patriotischen 
Reden Beifall Elatfehte und „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott”, wohl 
auch noch manches andere der Siegesſtimmung entfprechende Lied fang. 

Maffen von Menfchen unlagerten auch das Wittelsbacher Palais 
in München, um dem Könige Huldigungen darzubringen. Der König 
von Bayern dankte herzlich für die Kundgebungen und jagte unter 
anderem: „Sch bin ftolz, daß mein Sohn an der Spiße 
feiner tapferen Truppen fo ſchöne Erfolge errungen hat. 
Das war aber erft der Anfang. Wir Haben noch ſchwere Kämpfe 
vor und. Ich vertraue der Tüchtigfeit des deutichen Heeres, daß es 
auch diefe überwinden werde, mögen auch der Feinde noch jo viele fein.“ 

Die Menge erwiderte mit braufenden Hochrufen auf den König, 
die Königin, den Kronprinzen, den deutfchen Kaiſer und den Kaifer 
von Diterreich. 

Der Deutfche Kaiſer verlieh dem Kronprinzen von Bayern das 
Eiferne Kreuz 1. und 2. Klaſſe. D. Bromber. 


Eine Heldentat deutſcher Pioniere. 
Bwifchen Verdun und St. Mihiel. 
Bon einer unter ungewöhnlich gefährlichen Umftänden ausgeführten 
Tat deutfcher Pioniere berichtet ein Offizier feinen in Stettin wohnenden 
Eltern. In dem vom „Stett. Generalanz.“ veröffentlichten Briefe heißt 
es Darüber: 
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Es war eine graufige Nacht. 

Auftrag für ung beide Offiziere, Leutnant L. und mich: Heute 
nacht 7 bis 3 Uhr, während Artilferie-Fenerpaufe, nachhaltige Zerftörung 
der Eifenbahnlinie zwifchen VBerdun und St. Mihiel, auf der fort- 
- während Munitionszüge und Armierungsgerät paffierten. Jenſeits der 
Maas, wo die Eifenbahn läuft, noch Feine Aufklärung; ſtarke Poſtierung 
der Kunftbauten gemeldet. 

Drei Patrouillen wurden von meinem Kompagniechef angefebt: 
Lt. 2. und ich mit je zwei freiwillig fich meldenden Unteroffizieren und 
ſechs fchneidigen, todesmutigen Leuten, ein Feldwebel dritte Patrouille. 

Erftere beide mit dem Auftrag, Eifenbahn an acht Stellen zu 
zerſtören, letztere Zerftörung des unterirdischen Telegraphenfabels Berdun- 
St. Mihiel. 

Es war ein gewagter Streich, die Maas, 50 Meter breit, ftand 
uns zur Überwindung entgegen. 

Beigegeben wurden uns Drei Königsjäger, ein Zug Infanterie 
zum perfönlichen Schuß für die Zerftörungen. 

Um 7 Uhr machten wir uns auf den Weg; pechichwarze Nacht, 
ftarfer Regen und Wind. Ausgerüftet mit Sprengmaterial, fo zogen 
wir los. 

Auf großen Ummegen, um der Sichtweite des Forts zu entgehen 
und durch die Linien der Befeftigungen durchzufommen, gelangten wir 
an den Kanal de l'Eſte. 

An der franzöfifchen Poftierung durchzukommen, gelang; Meffer 
dem Posten auf die Bruft geſetzt, kamen wir über die Kanalbrüde; 
nun ging’3 vorwärts. durch die Maasniederung. 

Mehrere ftark angefchwollene fumpfige Gräben wurden durch— 
matet oder durchſchwommen, und mo zu moraftig, auf abgefägten 
Weidenftümpfen überwunden. 

An der Maas, 50 Meter breit, angelangt, machte fich meine 
Patrouilfe bereit zum Durchſchwimmen. Ich fprang als eriter voran 
in voller Montur, nur ohne Säbel. 

Es war ein ziemlich harter Kampf gegen den Strom und Die 
fcheußlichen Schlinggewächfe. Da ich merkte, daß ftarfe Lebensgefahr 
mit dem Überfchwimmen der Maas verbunden war, ſchwamm id) 
nochmals zurücd und ließ Die Leute die Stiefel ausziehen, was ich auch 
jelbjt tat, fagte nochmals, wer e3 fich nicht zumute, folle zurücktreten. 

Alle waren feſt entſchloſſen. 

Wir machten unfere Ladungen fertig. 
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Die Sprengmunition banden ſich die Leute auf den Nacken, die 
Zündungen ſteckten ſie unter die Mütze. Ich ſprang voran, fand 
drüben mit größter Lebensgefahr ſchließlich nach langem Bemühen an 
den ſehr moraſtigen, mit Schilf bewachſenen Ufern eine Landungsftelfe. 

Alle Leute ſprangen nacheinander nad). 

Es waren bange Minuten, ic) war ftark im Zweifel, ob alle 
den Kampf gegen Strömung und Waffergemwächfe aushalten und alle 
landen würden. 

Es gelang. 

Weiter ging's vorwärts, noch einmal mußten wir zmwei ſtark 
angeſchwollene Gräben durch Schwimmen tiberwinden, bis wir fchließlich 
an die beabfichtigte Zerftörungsfielle der Bahn gelangten. 

Die Ladungen wurden angebracht, auf meinen Pfiff gezündet, 
und in Eile machten wir und aus dem Staube, immer in der Be- 
forgnis, jeden Augenblick von der benachbarten Dorfwache Banoncourt 
oder einer Brückenwache entdeckt und abgefangen zu werden. 

Eine franzöftfche Kavalleriepatronille ſchoß auf uns, konnte uns 
aber in der furchtbar moraftigen Maasniederung nicht erreichen. Ohne 
Strümpfe und Schuhe, die Gewehre an dem diesfeitigen Maasufer 
aufgenommen, gelang e3 uns nach Überwindung der gleichen Hinder- 
niffe, glücklich unverfehrt auf unferen Infanteriefchuß, der mitgegeben 
war, über die Brücke über den Kanal de l'Eſte bei Lacroix zurückzukommen. 

SH ging dann in das erſte befte Gehöft im Dorfe und ftörte 
eine Fran aus dem Gehöft, die ihre zwei Pferde vor einen Wagen 
jpannen mußte; und in wilder Fahrt, da wir wahnfinnig froren und 
nicht noch entdeckt werden wollten, ging’3 in einftündiger Fahrt zurück 
in unfer Quartier zur Rompagnie, wo wir 4 Uhr morgens alle un- 
verjehrt ankamen. 

Für unfere Rückkehr war von meinem Hauptmann, der krank 
im Bett lag, aufs befte geforgt. 

Warme Deden und Glühwein brachten uns alle wieder auf den 
Poſten. Ein wenig Schnupfen war alles, was wir davon befommen 
hatten, ausgenommen die vom Schilf zerjchnittenen Füße und die ftarf 
mitgenommenen Sachen, die noch heute ziemlich feucht find und fcheußlich 
nad Moraft ftinken. 

Ich ſprach meinen wackeren Begleitern, die todesmutig und toll- 
kühn mir gefolgt waren, meine größte Anerkennung und Dank aus. 

Wie ein Lauffeuer war am nächſten Tage die Tat beim ganzen 
Korps befamnt. 


Mein Hauptmann beantragte jofort das Eiferne Kreuz für. alle 
Leute der Patrouille. 

Schon nach 24 Stunden, am Abend des Tages gegen 8 Uhr, 
kam ein Sägerunteroffizier, der ung die Auszeichnung brachte. 

Mit Stolz legte ich meinen drei Leuten und den beiden Unter- 
offizieven, zwei Nefruten dabei, die Kreuze an. 

Alle beglückwünſchten uns aufs berzlichite. 

Es waren die erften Eifernen Kreuze, die jo umgehend uns be- 
ſchafft worden find, während die anderen Auszeichnungen für Tapfer- 
feit in den Schlachten unferes Korps erft durch den Inſtanzenweg 
beantragt wurden. 


Minenwerfen in der Nordfee. 


Nacht! 

Die Mondfichel, deren Silberſchein fo fpielend auf den dunklen 
Wogen glänzte, ift eben untergegangen. 

Ein fonderbares Schiff gleitet einfam dahin; e3 nimmt nord⸗ 
weſtlichen Kurs und fährt ziemlich langſam, mit etwa 12 Seemeilen. 

Was mag das für ein Fahrzeug fein? So dunkel iſt's und ſtill 
auf Deck. ... 

Ein Totenſchiff? 

Aber nein; ſchon wird's auf ihm lebendig. 

Bon der „Funkenbude“ her kommt ein Mann. 

Bald erfcheinen mehrere. 

Geheimnisvolle Kommandorufe werden hörbar. 

Irgendwo poltert’3 auf Ded. 

„Backbord klar zum Werfen!“ 

„Steuerbord Kar zum Werfen!” 

„Backbord wirf!" 

„Steuerbord wirf!“ 

Klatſch! klatſch! — und dunkle, ſchwere Gegenftände fallen ins 
Waffer, die, ohne abzutreiben, in einer bejtimmten Tiefe „hängen- 
bleiben." . 

Und abermals heißt’3 halblaut: 

„Backbord klar zum Werfen!" 

„Steuerbord Har zum. Werfen!" 

„Backbord wirf!“ 
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„Steuerbord wirf!“ 

Wieder ſpritzt das Waſſer klatſchend auf. 

Und fo geht es fort — eintönig — ruhig — geheimnisvoll, 
Stunde um Stunde... 

Mitternacht kommt; ein neuer Tag der Gefahr rückt heran. 

Bevor aber noch das Morgenrot ſcheu den Oſten färbt, wendet 
der Minenleger plöglich nach langſamer Fahrt und dampft mit größter 
Eilfertigfeit fort von dem gefährlichen Ort, um bald Darauf in den 
ficheren Hafen einzulenten. 

Wenn dann der erfte Sonnenftrahl des neuen Tags den grünen 
Wogen Goldkronen auffegt und auf die niederen Wellen Funken ſchüttet, 
erfcheint Die See noch ebenfo harmlos wie am Tage zuvor. 

Nur wehe dem Schiffe, das auf die Stelle gerät, wo es in 
nächtlicher Stunde, hieß: 

„Backbord wirf!" 

„Steuerbord wirf!“ O. Promber. 


Wie ein Leutnant mit vier Mann ein 
Fort eroberte. 


Der Sohn des Amisgerichtsrats v. d. Linde in Potsdam, Leut— 
nant Otto v. d. Linde, iſt ſeit dem Jahre 1866 der erſte Leutnant, 
der den höchſten preußiſchen Kriegsorden, den Orden Pour le merite, 
verdient hat. Der zweiundzwanzigjährige Leutnant war 1912 beim 
Militär eingetreten. Seinen Handftreich auf das Fort Malonne, das 
zum Feftungsgürtel von Namur. gehört und am 24. Auguft von ihm 
mit 4 Mann genommen wurde, fhilderte er folgendermaßen an feine 
Eltern: 

Ich mußte mit 500 Mann in ungedecktem Gelände. auf das 
Fort losgehen. Überall ftarrten uns Schießjcharten entgegen, aus 
denen es jede Sekunde Iosfnallen konnte, und wenn da3 nicht, jo 
konnte ich auf eine der vielen Minen, die vingsherum lagen, treten. 
Leon. allen Offizieren, die fich freiwillig dazu gemeldet hatten, wurde 
ich ausgefucht. „Sch nahm von meinem Zuge nur vier Mann mit und 
im Gänfemarfch näherten wir ung dem Fort. Herein konnten wir 
felbftverftändlich nicht, weil die große Brücke über dem tiefen Waſſer— 
graben zurücgezogen war. Als der. Kommandant uns bemerkte, rief 

Promber, Im Kampf ums Vaterland. 5* 
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ich ihn an und redete ihm vor, daß ein ganzes Regiment und Artil- 
Ierie draußen im Walde ftehe und das Feuer fofort erfolgen würde, 
wenn noch eine Minute mit der Übergabe gewartet würde. Der 
Kommandant ließ die Brücke herunter, und wir betraten das ftarf 
befeitigte Fort. Sch Tieß jeden einzelnen hervortreten. Wir unter- 
fuchten fi. Die Waffen mußten fie im Fort laffen. Meine vier 
Leute hatten das Gewehr im Anschlag. Der Kommandant des Forts 
Malonne übergab mir feinen Säbel. Dann ließ ich die Belgier in 
eine Ede treten, damit fie nicht jehen konnten, wer hereinfäme. Neben 
dem Kommandanten nahm ich fünf Offizigre und zwanzig Mann ge- 
fangen, die übrigen vierhundert waren ſchon vorher geflohen. ch 
ließ num meinen Zug nachkommen. Die Gefichter der belgischen Of- 
fiziere hättet ihr jehen ſollen, als fie nachher unfere geringe Anzahl 
wahrnahmen. Ich holte die belgische Flagge herunter und meine 
Leute verfertigten aus einer befgifchen Hofe, einem Hemd und einer 
toten franzöftichen Bauchbinde eine deutjche Fahne und hißten fie. 
Vorher hatten wir den Weinkeller aufgemacht und ließen beim Auf- 
ziehen der Fahne ein paar Seftpullen Fnallen. Bis zur Ablöfung 
mußte ich das Fort, das gänzlich unbefchofien war, befesthalten. 
Ich erbeutete vier 21-Zentimeter-Ranonen, eine Anzahl Fleineren Ka— 
libers, über 100 Gemwehre und Piftolen, 500 Granaten und mehrere 
Tauſend Gemwehrpatronen. Ich wurde erſt am nächſten Tage abgelöft. 
Wir ſchwelgten inzwifchen in den in großen Mengen aufgeftapelten 
Vorräten. 

Leutnant v. d. Linde hat feinen Eltern den Degen des Kom- 
mandanten und die Fahne des Forts Malonne als Siegestrophäe 
gefandt. 


Beſchießung des franzöfifchen Sperrforts 
Manonviller. 


In Deutfch-Aoricourt famen — bald nachdem die Deutfchen 
den Krieg ins Feindesland geworfen hatten — zwei Brüder an, die 
nicht geringes Aufſehen erregten. Dieſe beiden Brüder waren fehr 
groß und ftarf, mußten gefahren werden und fahen fich in jeder 
Beziehung ähnlich. Man hätte fie ruhig als „die größten Brüder 
der Welt" ausftellen können. Merkwürdig war e3 nur, daß fie bis in 
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den Auguſt hinein ſo gänzlich unbekannt geblieben waren; um ſo raſcher 
ſollten ſie nun bekannt werden! 

Die Soldaten nannten dieſe Ungetüme „Brummer“. Gewiß, weil 
ſie ſo wenig ſprachen und ab und zu nur recht vernehmlich brummten. 

Unſere Leſer werden gewiß ſchon erraten haben, daß zwei der 
rieſenhaft großen 42 cm-Geſchütze gemeint find. Sie kamen in 
Deutfch-Aorieourt an, um da3 ein paar Meilen entfernte ſtärkſte 
franzöfifche Sperrfort Manonviller zu bezwingen. 

Ein paar Meilen entfernt? 

D dog! 

Bunächft ftellte man die Niefenmörfer nicht weit vom Bahnhof 
auf. Eine fehwierige, bedeutungsvolle Arbeit! Offtziere erjchienen 
zur Befichtigung; denn nur, wenn ihnen nichts fehlte, konnten Diefe 
Brüder gute Arbeit verrichten; fie mußten alfo auf ihren Förperlichen 
Zuftand hin unterfucht werden. 

Nachdem man fich überzeugt hatte, daß alles in Ordnung war, 
wurden fie „gerichtet”. Die ungewöhnlich Dielen Mörſer wurden fo 
aufgeftellt, als ob man vorhabe, Sonne oder Mond zur Bielicheibe 
zu benugen. 

Inzwiſchen ftudierten Offiziere irgendwo aufgelegte Generalſtabs⸗ 
farten, während andere wieder Berechnungen anftellten. 

An anderer Stelle wurde ein Feſſelballon bereitgehalten. Zu 
welchem Zwecke, das werden wir gleich jehen. 

- Die Mimition lag fehon da. Nebenbei jei bemerkt, daß jeder 
der mit Sprengladung verjehenen dien „Zuckerhüte“ etwa fo viel 
foftet wie ein paar fchöne Pferde, ficher einige taufend Mark. 

Der Tag, an dem die beiden Brüder ihre Riejenkräfte erproben 
follten, rücte heran. 

Wo aber war denn das Ziel? 

Sa, diefes war freilich nicht fichtbar; denn zwifchen den Brum- 
mern und dem franzöftfehen Sperrfort Manonviller lagen Hügel und 
Berge, die e8 verdedten. Doch man hatte ja längft Richtung und 
Entfernung auf Grund der forgfältig ausgeführten Karten aufs ge 
naueſte berechnet! 

So Fam der Augenblid, da die ſchweigſamen Brüder fprechen 
follten, heran. 

Eins der mehrere Zentner wiegenden Gefchoffe wurde jedem 
der Brummer in den Leib gelegt. „Mit Gott für König und Vater: 
Yand!" Drüben aber, in der Flanfe, erhob fich der Feſſelballon. 
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Alles richtig? Jawohl. Alſo — — — 

„Feuer!!“ 

Was jetzt kam, war entſetzlich. Es erſcholl ein ſo furchtbarer, 
erſchütternder, dumpfer Schlag, daß es allen, die ſich in der Nähe 
befanden und noch nie dieſes Geſchütz orullen gehört hatten, vor— 
kommen mochte, es ſei die Erde geborſten. Selbſt die Bedienungs— 
mannſchaft hatte das Gefühl, als werde ſie umgeworfen. Die Fenſter— 
ſcheiben der nahen Häuſer klirrten. 

Zwanzig Sekunden lang hörte man das entſetzliche Pfeifen der 
abgeſchofſenen Ladung. Und welche Beſtürzung mochte bereits in 
Manonviller herrſchen, wo eine Exploſton erfolgte wie nie zuvor! — 

Vom aufgeftiegenen Feſſelballon kam Kunde, wie der Schuß 
gewirkt. Um eine Kleinigkeit wurde die Richtung der Rohre verändert. 

Bald darauf fam der Bruder des erften Brummers an die 
Reihe. Wieder diefes ohrenbetäubende Krachen. ... 

Nun gaben die beiden Brüder abwechſelnd in Zmwifchenräumen 
von fünf Minuten ihre Entladungen ab. Die Geſchoſſe faßen in Furzer 
Beit haarfcharf — lauter Treffer. 

Anderthalb Tage im ganzen dauerte das Duett der Diden 
ftählernen Brüder. 

Und als das gewaltige Eifenlied beim 120. Schuffe verjtummte, 
war das mächtige franzöſiſche Sperrfort Manonviller ein wüſter 
Trümmerhaufen. 

Zur Welt gekommen find die Brüder bei Krupp! 

O. PBromber. 


Die Schlachten an den mafurifchen Seen. 


Eines der großartigften Ereigniffe in dem furchtbaren Völker— 
ringen von 1914 war Die Schlacht bei Tannenberg mit den nad)- 
folgenden erbitterten Schlachten im Gebiete der mafurifchen Seen. Unter 
der Führung des genialen Generaloberften von Hindenburg haben. die 
Deutſchen Leiftungen vollbracht, Die zu den ruhmreichiten und be- 
deutungsvollften — mohl auch eigenartigften — der deutſchen Ge- 
ſchichte gehören. 

Belanntlich wurde am 1. Auguſt die Mobilmachung der deutſchen 
Armee befohlen. Die Zeitungen berichteten ſchon wenige Tage ſpäter, 
daß vereinzelte ruſſiſche Trupps verfuchten, in deutſches Gebiet ein- 
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zudringen. Bei Schmiddern, öſtlich von Johannisburg, und bei 
Grodken, zwiſchen Lautenburg und Soldau, wollten ruſſiſche Kavallerie— 
diviſionen den deutſchen Grenzſchutz durchbrechen, wurden aber ab— 
gewieſen und gingen auf ruſſiſches Gebiet zurück. Die von Soldau 
unter Verluſt einer Brigade zurückgeworfene ruſſiſche Kavalleriediviſion 
erlitt beim Zurückgehen nach Rußland bei Neidenburg weitere Verluſte. 
Am 8. Auguſt wurden drei Kompagnien Landwehr in Schmalleningken, 
drei Meilen öſtlich von Tilſit, von zwei ruſſiſchen Infanteriekompagnien 
und einer Maſchinengewehrkompagnie angegriffen, wobei die Landwehr 
die Ruſſen zum Rückzug auf Jurborg zwang. Faſt zu gleicher Zeit 
ſchlug die Grenzſchutzabteilung in Bialla, 10 Kilometer öſtlich von 
Johannisburg, den Angriff einer ruſſiſchen Kavalleriebrigade zurück, 
wobei acht Geſchütze und mehrere Munitionswagen in deutſche Hände 
fielen. Am 17. Auguſt fand ein Gefecht bei Stallupönen ſtatt, worin 
Truppenteile des 1. Armeekorps mit unvergleichlicher Tapferkeit kämpften, 
ſo daß der Sieg erfochten wurde. Mehr als 3000 Gefangene und 
ſechs Maſchinengewehre fielen in unſere Hände, während weitere 
rufſiſche Maſchinengewehre, die nicht mitgeführt werden konnten, un- 
brauchbar gemacht wurden. Schon in diefen Kämpfen zeigten bie 
Deutjchen, wie gut fie ihre Waffen zu führen verſtehen. 

Allein die Nuffen, die ſich fchon längſt im geheimen auf den 
Krieg vorbereitet und ihre Truppen an die Grenze geworfen hatten, 
drangen bald in jolcher Anzahl in Oftpreußen ein, daß Die in den 
betreffenden Teilen ftehenden deutſchen Kräfte der ganz bedeutenden 
übermacht weichen mußten. In dem Berichte des Generalquartier- 
meifter3 v. Stein vom 24. Auguſt hieß es, daß im ftidlichen Dftpreußen 
fämpfende Truppenteile auf ftarfe feindliche Befeftigungen ftießen, die 
ohne Vorbereitung nicht genommen werden fonnten, teils ftch in fieg- 
reichem SFortfchreiten befanden. Bald darauf ging die Nachricht ein, 
daß fich weitere feindliche Kräfte aus der Richtung de3 Narews gegen 
das Gebiet füdweſtlich der mafurifchen Seen im Vormarſch befänden. 
Das Oberkommando fah fich veranlaßt, hiergegen die entjprechenden 
Maßnahmen zu treffen und z0g die Truppen zurüd, 

Bange Tage vergingen . . . 

Die ruſſiſchen Horden drangen ziemlich weit ins Land ein und 
machten fich entfeglicher Verwüftungen und Schandtaten fchuldig. 
Furchtbarer Schreden ergriff die bedrängte Bevölferung. Man flüchtete 
in Scharen. Die armen Bewohner de3 Landes ließen ihre Hütten, 
- die Bauern ihre Gehöfte im Stich. Schimpfend und mwetternd trieb 
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bier einer fein Vieh fort, Dort ſchleppte ein anderer in ſtummer Ber- 
zweiflung feine Habjeligfeiten geficherten Gegenden zu. Ein armes 
altes Mütterchen brach faft zufammen; fie war ſchon fo weit gelaufen 
und durfte teoßdem noch lange nicht ausruhen. Eltern riefen nad) ihren 
verlorengegangenen Kindern, Greife zogen fchwere Karren, Kranke 
humpelten mühjelig dahin. Die Straßen belebten fich mehr und mehr, 
die fliehenden Maſſen der Bevölkerung häuften fich in umheimlicher 
Weiſe. Gleich einer Völkerwanderung drängten Taujende, Zehntaufende 
von Flüchtenden dahin. Man wagte faum zurüczubliden; „vorwärts! 
vorwärts!" war die Lofung, denn im Rüden drohte ja ein unheim- 
liches Gejpenft: - ri 

Die Rufen fommen! 

Diefer Gedanke weckte helles Entjegen. Denn jeder wußte, daß 
von den wilden, rohen Gefellen nur Schlimmes zu erwarten war. 

Nachts leuchtete der Simmel flammend auf. Drohend donnerten 
die Geſchütze. Bang Elopfenden Herzens fragte ſich mancher: ob dein 
Haus, wo du viele Jahre friedlich gelebt, auch ſchon von den ruſſiſchen 
Mordbrennern geplündert und in Aſche gelegt ift? Und wie mochte 
es denen ergehen, die, eigenfinnig der Gefahr trogend, zurücigeblieben 
waren? Was mochten Die armen Kranken ausftehen, die niemand 
fanden, der fie in einem Karren mitfortfchleppte nach einem ficheren 
Aſyl? Bange Fragen, die manchem der Flüchtlinge das Herz frampf- 
haft durchzuckten und heiße Tränen aus den Augen pregten! 

Die ruffischen Greuel waren tatfächlich empörend. 

Förfter der Nomintener Heide wurden einfach niedergefnallt, 
Gendarmen getötet, verwundet oder verfihleppt. Ebenfo erging e3 einer 
ganzen Anzahl anderer Perfonen, Männern wie Frauen und Kindern. 

Sn einem Dorfe im Kreife Billfallen wurden Frauen und Kinder 
in einem Gehöft zufammengetrieben; darauf ſchloß man die Hoftore 
und ſteckte dasfelbe in Brand. Erft als ſich die Eingefchlofjenen in 
höchfter Not und Bedrängnis befanden, öffnete man die Tore und 
ließ die gequälten Leute heraus. 

Sn einem Doife des Kreifes Stallupönen fowie im Dorfe 
Schillehnen, Kreis Pillkallen, erfchoffen die Rufen eine Reihe von 
Bewohnern, darunter Frauen und Kinder, nach vorheriger Marterung, 
weil unmahr behauptet worden war, es ſei aus dem Dorfe geſchoſſen 
worden. 

Die beiden Pfarrer in Schareyfen im Kreife Marggrabowa 
und Spittfehmen im Kreife Goldap weigerten fich, den Ruſſen An— 
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gaben über die Stellung preußiſcher Truppen zu machen und wurden 
in den Mund geſchoſſen; der eine war tot, der andere wurde in hoff— 
nungsloſem Zuſtand in das Krankenhaus nach Goldap gebracht. 

Auf einem Gutshofe in Spittfehmen wurde der alte Befiter 
erfchlagen. Der Feind nötigte die Wirtin, ihm Speifen und Getränfe 
zu bringen. MS das Gebrachte aufgezehrt war, mußte fie in einer 
Gaffe, von ruffiihen Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett gebildet, 
Spießruten laufen und wurde dabei fchwer verlebt. 

Der Landrat von Goldap foll gezwungen worden fein, das Vieh, 
da3 aus feinem Kreife von den Ruſſen zufammengebracht worden 
war, nad) Rußland zu treiben. 

Ein Gendarm aus Bilderweitichen wurde auf einer Probe ge- 
feffelt durch Eydtkuhnen gebracht; feine Leiche Tag fpäter auf dem 
Marktplatze in Kibarty. 

Diejen Schrecdensbotfchaften könnte man noch viele anreihen. 
Manche Nachricht, die verbreitet wurde, beruhte allerdings auf Un- 
wahrheit; andere jchlimme Dinge find jedoch gar nicht befannt ge- 
worden, da e3 oft feine Zeugen gab. Sicher ift, wie gejagt, daß nicht 
nur Männer, jondern auch Frauen und Kinder fehlten; fie find ent- 
weder getötet oder nach Rußland verfchleppt worden. Der Ober: 
präfident der Provinz Oftpreußen teilte einer Verfammlung von oft 
preußischen Abgeordneten und. Herrenhausmitgliedern mit, daß von 
ruſſiſchen Soldaten in Oftpreußen etwa 100 Zivilperjonen ohne jede 
Beranlaffung ermordet worden find. Auch entfeßliche Verſtümmelungen 
find Tatjachen. Es wäre wohl zu grauenhaft für die Lefer, die 
einzelnen Fälle hier wiederzugeben. 

Ganze Ortfchaften und Landftriche find von den Ruſſen während 
ihrer Schreckensherrſchaft in Oftpreußen zerftört oder gräßlich ver- 
wüſtet worden. Zunächſt zündeten die Ruſſen die Domänengehöfte 
Föniglichen Eigentums an, hierauf die Güter, dann die Dörfer. Mit 
Zündmaterial verjehene Brandlommandos zogen voran und tränkten 
die Häufer mit Betroleum, festen Schwämme und Nafeten in Brand. 
So wurden bi zum 18. Auguft in dem Bezirke Gumbinnen ſechs 
Domänen und in dem Billfaller Kreife über 15 Dörfer und Güter 
eingeäfchert. 

Bezeichnend ift, Daß die in den weitlichen Gouvernement3 Ruß—⸗ 
lands garnifonierenden Truppen, befonders das Gardekorps, gelegentlich 
Pfarrer und Gutsbefiger vor der rohen, graufamen Gefinnung ihrer 
fpäter eintreffenden Kameraden warnten! 
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Als durch die Zeitungen befannt wurde, wie e3 die Ruſſen in 
Oftpreußen getrieben hatten, ging ein Sturm der Entrüftung durch 
das deutfche Land. Während die Flüchtlinge in Scharen den Diten 
Preußens überſchwemmten, wurden in verfchiedenen Gegenden größere 
Sammlungen von Geld, Kleidungsftücen, Nahrungsmitteln uſw. ver- 
anftaltet. Viele Großſtädte ftifteten anfehnliche Beträge zur Linderung 
der Not und zur Entjegädigung derer, die jo ſchuldlos um Hab und 
Gut gekommen waren. So ftiftete die Stadt Köln 100.000, Han⸗ 
nover 50000 Mark. 

Die verängſtigte Bevölkerung Oft und Weſtpreußens hoffte 
ſehnlichſt auf das Eintreffen größerer Militärtruppen, um die rohen, 
graufamen Eindringlinge wieder Hinauszutreiben und ihnen, wenn 
möglich, einen gehörigen Denkzettel zu erteilen. 

Als ein Rriegsberichterftatter mit anderen Herren in eine Stadt 
Weftpreußens Fam, drängte ſich eine verhärmte, ſchwarzgekleidete 
Frau zu ihnen heran und fragte: „Wo kommen die Herren her?” 

„Aus Berlin.” 

„Das böfe Berlin!" 

„Barum?“ 

„Schickt uns fo wenig Soldaten!" 

„Kommt auch noch, Frauchen; nur ein bißchen Geduld!" — 

Schon waren große Vorbereitungen im Gange. Unaufhörlich 
brachten die Züge Militär nach Deutſch-Eylau, und der 67 jährige 
Generaloberſt v. Beneckendorff und v. Hindenburg, der ſich ſeit vielen 
Jahren mit einem Einfall der Ruſſen in das Gebiet der maſuriſchen 
Seen beſchäftigt hatte, wußte genau, was zu tun war, um den Feind 
gefchickt zu faffen und empfindlich zu ſchwächen. Von Tannenberg 
aus entfchied ev über die Aufitellung und da3 Vorgehen der Truppen, 
war fi) aber mohl bewußt, daß feine Soldaten der Bahl nach feinen 
Vergleich mit den Mafjen des Feindes aushielten. Die Ruſſen waren 
vom Fluffe Narew her in der Stärke von fünf Armeekorps und Drei 
Kavalleriediviftonen über die Grenze eingedrungen, und aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach ftand ein gigantifcher Kampf zwiſchen Gilgenburg 
und Ortelsburg bevor. 

Am 26. Auguſt war die Stunde gekommen. 

Mit dem Feind wurde Fühlung genommen. 

Die ſchweren Geſchütze begannen ihr mächtiges Wort zu reden. 

Mit Hurra! ging's den Ruſſen entgegen. 

Was ſich nun bis Ende Auguſt abſpielte, war ſo gewaltig, daß 
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eine Beſchreibung der Kämpfe nur ein ſchwaches Abbild von den ſo 
bedeutungsvollen Ereigniſſen geben kann. 

Die Deutſchen, von einem unbezwingbaren Drang nach Oſten 
beſeelt, ſtürzten ſich mit einer ſolchen Wucht und Erbitterung auf den 
Feind, daß ſich dieſer trotz feiner großen Übermacht in feinen Stellungen 
gefährdet jah und zurückwich. 

Mit den beiden Flügeln weit ausholend, fuchte unfere Oftarmee 
die Nuffen zu umklammern und nach Oſten zu werfen. Über Gilgen— 
burg und Neidenburg geiff der rechte Flügel der Oftpreußen herum, 
um Bifchofsheim und Paſſenheim der Iinfe Flügel. 

Mit außerordentlichem Geſchick wurde die gewaltige Narewarmee 
wie mit einer Zange gefaßt und zurücgemorfen — oftwärt3 nad) 
den Seen zu. 

Diejer erfte Stoß mar aber nur der Anfang des großen Ringens. 
Die Preußen, obwohl fie zum großen Teile aus Reſerven und Land- 
wehr beitanden, legten fich jo energifch ins Zeug und drangen jo 
ungeftüm nach, daß der Feind mehr und mehr im feiner ficheren 
Stellung erjehüttert wurde und in Unordnung geriet. 

Es wäre aber falſch, anzunehmen, der Nuffe hätte fich fo leichten 
Kaufs zurücdrängen laſſen! - Seine Stärke, feine gut verſchanzten 
Stellungen und die tagelange Dauer der Schlacht bewiejen, wie um: 
gemein hart und erbittert die Kämpfe, die fih in der Gegend von 
Gilgenburg und Ortelsburg abfpielten, geweſen fein müſſen. Immer 
wieder verfuchten die Ruſſen, die Pläne der Deutfchen zu durchkreuzen 
und Terrain zu geroinnen. Doch die preußifchen Truppen ließen nicht 
locker und hielten oft im fürchterlichiten Feuer heldenhaft aus. 

Unaufhörlich donnerten die Kanonen, aus ihrem Schlunde immer 
aufs neue Tod und Verderben fpeiend. Krachend plabten Die Öranaten, 
unheimlich fangen die Schrapnells. Die Mafchinengewehre knatterten und 
taffelten. Die Heinen Geſchoſſe fligten mit ihrem S—jj—3 den uner- 
ſchrockenen Draufgängern um den Kopf. Hier wühlte fich ein Geſchoß tief 
in den Boden und ſpritzte Maffen von Erde weit um fich. Dort explo= 
dierte mit entjeglichem Anal eine Sprengladung über den Angreifern. 
In den tollen Lärm der Gefchoffe tönten Signale, Hurrarufe, Auto- 
hupen, Propellergefurre. Es ratterten Die Räder der Kanonen; der 
Boden bebte unter den Hufen der mit großer Schneidigfeit vorgehenden 
Kavallerie. 

An einigen Punkten wurde beiderfeitS mit unbefchreiblicher Hart- 
näcigfeitt und Erbitterung gefämpft. Trotz ungeheurer Opfer, Die 
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unfere ſchweren Geſchütze und die Mafchinengemehre dem Feinde bei- 
brachten, wollte diefer nicht weichen. Ging’3 dann mit dem Bajonett 
vor, jo warfen Die Ruſſen daS Gewehr Hin, riffen die Arme in Die 
Höhe und fuchten ihr Heil in der Flucht. 

Hier und da lagen die Leichen wie zu Wällen gefchichtet aufs 
einander. 

Und die furchtbaren Einzellämpfe in den Wäldern! Umſonſt 
fuchten die fliehenden Nuffen in ihnen Schuß und eine neue DVer- 
teidigungsitellung. 

Manches Bajonett, manche Lanze hat in jenen Wiefengeländen, 
Sümpfen und Wäldern dem Leben Einhalt geboten! 

Nachts aber war das blutige Schaufpiel oft großartig. Rings— 
herum brennende Dörfer, die meilenmeit ihren zucdenden Schein warfen. 
Nafeten, die ſich ausnahmen, als werde ein glänzendes Feuerwerk 
veranitaltet. 

In einer Gegend fiel es den Deutfchen auf, daß der Feind fo 
raſch ihre Stellungen erfannte und feine ſchweren Geſchütze fogleich in 
die richtige Linie brachte. Bald wurde das Nätfel gelöft. Ein verräte- 
riſcher Windmüller drehte feine Mühle und die Windmühlflügel immer 
in der Richtung, in welcher fich die Deutfchen befanden, fo daß Die 
Ruſſen ſtets wußten, wohin fie zu zielen hatten. Die Deutfchen kamen 
jedoch bald hinter die Lift und nach wenigen Minuten gab e3 weder 
die Windmühle noch ihren Beſitzer mehr. 

ALS die Ruſſen ins Wanken gerieten, fuchten fie mit allen Mitteln 
noch irgendeinen Vorteil zu erreichen, fo warfen fie zum Beiſpiel 
Maſſen von Koſaken auf einen Punkt oder fuchten mit einem Hagel 
ſchwerer Gefchoffe den Ning, der fie zu umfchließen drohte, zu ſprengen. 
Nur nach einer Seite blieb ihnen noch die Gelegenheit zum Rückzuge, 
diefe Richtung aber wies in das Gebiet der Sümpfe und Seen... 

Und jo nahm das Verhängnis feinen Lauf! 

S$mmer härter bedrängt, wichen fie zurüd — dorthin, wo der 
Zimmermann Hindenburg das Loch gelafjen Hatte. 

Das von Waffer und Sumpfland zerſchnittene Gelände bot 
immer größere Schwierigkeiten für die Fortbewegung; vor allem wurde 
das Fortfchaffen der ſchweren Gefchüge immer chwieriger. 

Die ruſſiſchen Heerführer fahen, daß eine Kataftrophe für fie 
unabwendbar war und an ein Ablöfen vom Feinde und einen ge 
ordneten Rüdzug nicht gedacht werden fonnte. 

Es hieß nun, zu reiten, was noch zu retten war! 
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Der anfängliche Rückzug wurde bald zur beſchleunigten Flucht. 

Von den Deutſchen verfolgt und umdrängt, gerieten die ruſſiſchen 
Maſſen immer mehr in Unordnung und verloren um ſo raſcher an 
Widerſtand und Kraft, je mehr ſie zwiſchen die Sümpfe, Teiche und 
Seen gekeilt wurden, wo ihnen oft nur ſehr ſchmale Landſtreifen 
übrigblieben. 

Mit Entſetzen bemerkten einzelne fliehende Trupps, daß der 
ſchmale Streifen feſten Landes überhaupt zu Ende ging und ſie plötzlich 
vor der Wahl ſtanden, entweder ins Waſſer zu gehen, im Schlamme 
zu verſinken oder von den Kugeln der nachrückenden Deutſchen nieder— 
gemäht zu werden — beſtenfalls in Gefangenſchaft zu geraten. Das 
letztere erſchien ihnen noch als das Verlockendſte. Maſſenhaft warfen 
die ruſſiſchen Infanteriſten ihre Gewehre weg und waren heilfroh, 
noch mit dem Leben davongekommen zu ſein. Viele ihrer Kameraden 
ſtaken bis an den Hals im Waſſer und wurden als Gefangene, über 
und über mit Schlamm bedeckt, herausgezogen. 

Die Geſchütze aber? Ja, die Geſchütze! 

Die ſtaken zum Teil tief im Moraſt, oder ſie waren — zuweilen 
ganze Batterien — einfach ſtehengelaſſen worden. Wer konnte ſich 
noch viel um fie kümmern? Jeder hatte mit ſich zu tun, und hatte 
das Beitreben, außer Schußmeite zu fommen und die ruffifche Grenze 
zu erreichen! 

Mit Zubel im Herzen nahmen die Deutfchen wahr, daß fie von 
den Nuffen Hunderte von Gefchüßen exrbeuteten, dazu Fahnen, viele, 
viele Wagen mit Lebensmitteln, Munition u. dgl. Wie ungeheuerlich 
groß die Kriegsbeute mar, zeigt die fpätere Mitteilung, daß 1620 
Güterwagen nötig geweſen find, die in Oftpreußen erbeuteten Gegen- 
ftände fortzufchaffen! 

Während ein Teil der Oftarmee den von Furcht und Entſetzen 
gepacdten Feind hartnäckig verfolgte, ging der andere daran, ver- 
fprengte Abteilungen fampfunfähig zu machen und den vielen Taufen- 
den von Gefangenen immer neue anzugliedern. Zehntaufend, zwanzig- 
taujend, dreißigtaufend! 

Wie viel Taufende verfprengter Ruſſen hielten fich noch in den 
Wäldern verborgen! Nicht alle wollten ſich ohne weiteres ergeben 
und noch mancher tapfre Deutjche büßte im ſchrecklichen Nahkampf 
fein Leben ein. 

Endlich war auch der letzte Widerftand gebrochen. Der Sieg 
der Deutfchen war nicht nur voll und ganz —: er war glänzend, 
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Aus den 30000 wurden bald 60000 ruſſiſche Gefangene, aus 
den 60000 bald 900001! 

Und dieſe Mafjen von Gefallenen! Darunter zwei Generale! 

Diefe ungewöhnlich reiche Kriegsbeute! 

.. Hat Rußland je eine Schlacht erfebt, in der es fo wuchtig, fo 
vernichtend auf3 Haupt gefchlagen worden tft wie an den mafurifchen 
Seen? 

„Lieb’ Vaterland, magft ruhig fein; 
Feſt fteht nieht nur die Wacht am Rhein!“ 
* * 
* 

Als der Kriegsberichterſtatter Paul Lindenberg den weiteren 
Umkreis des Schlachtfeldes beſichtigte, ſchrieb er unter dem 30. Auguſt: 

Längs der mit alten Eichen und Ulmen begrenzten Landſtraße 
boten ſich erſchütternde Bilder dar. Hunderte von Familien aus dem 
durch die Ruſſen zerſtörten Neidenburg und Hohenſtein führten auf 
den Feldern ihr Nomadenleben. Zum Teil hatten ſie ſich in Stroh— 
mieten eingewühlt, teils ſchliefen ſie auf oder unter ihren Gefährten. 

Regſtes ſoldatiſches Leben herrſchte überall. Die Fähnchen be— 
rittener Patrouillen flatterten im Winde, Melder auf Motorrädern 
ſauſten dahin, die Wagen der Feldpoſt raſſelten vorüber, die ſchweren 
Lazarettautos mit ihren doppelten Tragbahrengeftellen ließen Hupen— 
fignale ertönen. In flinfen Kraftwagen mit beitimmter Flagge über: 
holten und die Offiziere des Oberfommandos, dann lange Kolonnen 
von Munition und Proviant, Feldtelegraphen und Feldfüchen. Alles 
deutete auf energiiche Vormärtsbewegungen hin. 

Borüber geht’3 dann an verlafjenen Biwakplätzen mit Rochgeräten 
und Pferdepflöcen, Stroh: und Heufchichten; zurückkehrende Flüchtlinge 
mit Wagen, Pferden und Vieh Hatten fie in Befi genommen. 

Wie werden fie die Heimat wiederfinden? 

Ein Berlegter berichtet: „Täglich 50 km in ſchlimmſtem Ge- 
lände marfchierend, immer fämpfend, lebten wir nur von Zwiebad 
und Waffer. Vier Stunden hindurch hielten wir das Feuer von 
44 Gefchügen aus, dann mußten wir etwas zurücgehen, aber mit 
frifchen Verſtärkungen ging’s alsbald von neuem voran, und die Kerls 
mußten die Flucht ergreifen.” 

Der Kaifer richtete auf die Nachricht von der Vernichtung der 
ruffischen Narem-Armee an den Generaloberften v. Hindenburg am 
1. September folgende Depeche: 
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Ihr Telegramm vom heutigen Tage hat mir eine unſagbare 
Freude bereitet. Eine Waffentat haben Sie vollbracht, die, nahezu 
einzig in der Geſchichte, Ihnen und Ihren Truppen einen für alle 
Zeiten unvergänglichen Ruhm ſichert und, ſo Gott will, unſer teures 
Vaterland für immer vom Feinde befreien wird. Als Zeichen meiner 
dankbaren Anerkennung verleihe ich Ihnen den Orden Pour le mérite 
und erſuche Sie, den braven, unvergleichlichen Truppen Ihrer Armee 
für ihre herrlichen Taten meinen kaiſerlichen Dank auszuſprechen. Ich 
bin ſtolz auf meine preußiſchen Regimenter. gez. Wilhelm, J. R 


* * 
* 


Mit der Schlacht von Tannenberg war jedoch Oftpreußen noch 
nicht überall vom Feinde gefäubert. Generaloberft v. Hindenburg 
wandte fich mit feinen braven Truppen oftwärts, ſchlug am 10. Sep— 
tember den linken Flügel der noch in Oftpreußen befindlichen ruffischen 
Armee und öffnete fich Dadurch den Zugang in den Rücken des Feindes. 
Der Feind wurde in nordöftlicher Richtung gegen den Njemen verfolgt. 

Diefem Erfolg reihte fich noch mancher andere an. Am 11. Sep- 
tember jchlug Sindenburg bei Lyck an einem der mafurifchen Seen 
das 22, ruſſiſche Armeekorps, das verfucht hatte, über Lyck in den 
Kampf in Oftpreußen einzugreifen. 

Kurze Zeit darauf war nicht nur Oftpreußen volljtändig vom 
Feinde befreit, ſondern man ergriff ſogar vom ruffifchen Boden Beſitz. 
So fam das Gouvernement Sumalfi unter deutſche Verwaltung. 

Verſchiedene fpätere Schlachten in dieſer Gegend folgten noch. 

über die Kampfweiſe der Ruffen legen folgende Mitteilungen 
beredtes Zeugnis ab: 

Es ift mehrfach vorgefommen, daß Ruſſen, als unfere Soldaten 
mit dem Bajonett ftürmten, auf eine Entfernung von ungefähr 150 m 
zum Beichen der Übergabe die Hände erhoben. Als aber die Unferen 
auf 50 m heran waren, warfen fich Die erften Reihen der Ruſſen zu 
Boden, um den bisher verſteckt gehaltenen Mafchinengewehren Raum 
zu geben, die ein mörberifches Feuer aus nächfter Nähe auf unjere 
Soldaten eröffneten. 

Es ift bewiefen, daß die Auffen, wenn fie fich zum Abzug aus 
einer Ortfchaft gezwungen jahen, Die letzten Minuten vor ihrer Flucht 
noch benusten, um mehrlofe Bemohner in beftialifcher Weiſe Hinzu- 
morden und dur Handgranaten die Häufer in Brand zu jeben. 
Alen in Angerburg find kurz vor. dem Abzug der Ruſſen dreizehn 
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männliche Perſonen, davon acht mit einem Strick zuſammengebunden, 
hingemordet worden. Fünfzig andere, die dasſelbe Schickſal erleiden 
follten und bereits in einem Keller eingeſperrt waren, konnten aber 
noch rechtzeitig befreit werden. Natürlich gaben die Ruſſen vor, es 
ſei von den Bewohnern der Ortſchaft auf ihre Verwundeten geſchoſſen 
worden. Tatſächlich haben ruſſiſche Soldaten ſelbſt Fehlſchüſſe auf 
das ruſſiſche Lazarett abgegeben, um einen Schein des Rechts zu haben, 
gegen die unſchuldigen Bewohner vorzugehen. 

Es iſt durch einen Ohrenzeugen bewieſen, daß der ruſſiſche Be— 
fehlshaber Rennenkamp am Montag den 24. Auguſt vormittags aus— 
drücklich erklärt hat, daß er das Neutralitätszeichen des Roten Kreuzes 
nicht reſpektiere. Ein von den Deutſchen aufgefangener Truppenbefehl 
iſt die Beſtätigung dafür. 

Es war aufgefallen, daß ruſſiſche Patrouillen mit Vorliebe auf 
die weißen Müben der Sanitätsmannfchaften jehoffen. Aufftiche Ge- 
fangene, die gefragt wurden, warum die Ruſſen auf das Rote Kreuz 
ihöffen, gaben an, fie hätten gemeint, daß die weißen Müben das 
Abzeichen befonder3 hoher preußifcher Offiziere wären. 

Zum Schluffe fei unferen Lefern der Brief eines jungen Dft- 
preußen, der mit feinen Eltern geflüchtet und wieder zurücgefehrt 
war, mitgeteilt. Daraus ift zu erfehen, wie arg die Rufen im 
deutſchen Grenzlande gehauft haben. 

Der Brief des jungen Flüchtlings lautet: 


” G., den 2. Dftober 1914. 


„ein Lieber Guſtav! 

„Du kannſt Dir gar nicht vorftellen, wie fehauderhaft die Ruſſen 
in Oftpreußen gehauft haben. Als mir wieder in unfern Ort 
— ich war an dem Tage gerade 16 Jahre alt — zurückiehrten, 
fanden wir ein Bild, das man nur fehen, aber nicht bejchreiben 
fann. Denke Dir eine fühle, Hare Mondfcheinnacht: wir jehen vor 
uns einen einzigen Trümmerhaufen, Ruinen, aus deren Fenſter⸗ 
höhlen das Grauen blickt, Schutthaufen, die das verjperren, was 
man früher Straße nannte, angefohlte oder verbrannte Balken, 
rauchende Trümmer. Im Nachtwinde flattern gleich Schmetterlingen 
Federn durch die Luft, denn das xuffifche Gefindel hatte die vom 
Brande verfchont gebliebenen Federbetten zerichnitten. Ein Hahn 
fräht in Die gefpenftige Mondnacht, ein Hund kläfft aus einer Ruine, 
eine Rabe drückt fih um unfere Füße. Schachmatt laffen wir ung 
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auf dem Gitter eines herabgeſtürzten Balkons nieder und verteilen 
ein paar trockene Semmeln, denn wir ſind hungrig. Zu unſern 
Fügen liegt ein Wirrwarr von Gerätſchaften: Bänke, Stühle, Kom— 
modenfächer, Fenfterfcheiben, Matragen, Bilder und Scherben. Sch 
Tann das Katjerbild, dem die Augen ausgeftochen find, nicht länger 
anfehen und breite eine danebenliegende Wattdecke darüber. Nach— 
dem wir ausgeruht hatten, machten wir uns daran, da3 Haus zu 
finden, in dem wir wohnten. Wir fliegen über Schutt, Möbel und 
Steine und gelangten wirklich zu unferm Haufe. Es war ohne 
Dach, der Balkon hing wie eine Fahne herunter, die Fenfter waren 
zerbrochen, eine Hausecke fehlte und man ſah in die Küche unferer 
Zimmernachbarn, die ſchon zurücgefehrt waren und mweinend bei 
ihren wenigen noch gebrauchsfähigen Habjeligfeiten fauerten, nicht 
wiſſend, was fie eigentlich beginnen follten. Ein peftilenzialifcher Ge- 
ſtank von Brand, Unrat und allem Möglichen erfüllte Die traurige 
Stätte. Mein Vater fagte gar nichts, ballte nur ab und zu die 
Fauft und murmelte eine Verwünſchung. Meine arme Mutter, die 
todmatt war und die ich ſtützen mußte, weinte nur immer vor fich 
hin. Ernſt fam mweinend hinterher, er war mehrmals Hingeftürzt 
und hatte blutende Riffe und Beulen. Wir ducchfehritten die von 
Unrat ftrogende Hausflur, begaben uns die noch volftändige Treppe 
hinauf und gelangten in unfere Wohnung, one die Tür öffnen zu 
müfjen, denn e3 gab feine, die rohen Horden hatten fie einfach 
aus den Angeln geriffen und fortgetragen. Und die Wohnung felber! 
Oben feine Decke, fein Dach, nur der Nachthimmel mit Mond und 
Sternen. Alle Möbel lagen durcheinander, teilmeife verbrannt oder 
zertrümmert. Der Wälcheipind war erbrochen. Mutters Bettwäfche, 
Hemden, Deden waren geraubt. Die Wände und der Ofen be- 
ſchmiert. Die Tapete in Feen abgeriffen oder durch Feuer ver- 
fengt und angeſchwärzt. Der Spiegel war zerfplittert. Das Sofa 
war aufgeſchnitten und das Werg teilmeife herausgerijfen. Einfach 
zum Heulen! fagte der Vater. — Was nun weiter wird? Wir 
wiſſen es nicht. Zunächſt dürfen wir gar nichts unternehmen. Tag 
für Tag wird Schutt aufgeladen. Sch fchreibe Dir, fobald ich 
wieder dazukomme. Viele Grüße an alle Dein Freund Hermann B." 
D. Promber, 
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Standrechtlich erſchoſſen. 


Nicht nur bei den Belgiern, auch bei den Ruſſen hatten unjere 
Soldaten in zahlreichen Fällen VBeranlaffung, über tüdifche Anfchläge 
der Bevölferung, Die fich oft nur zum Scheine harmlos und freund- 
lich ftellte, zu Hagen. Biele ruſſiſche Infanteriften, Koſaken ufw. 
wurden von ruffiichen Bauern in ihren Gehöften und Scheunen ver- 
borgen gehalten, um im rechten Augenblick hervorzubrechen und deutfche 
Soldaten Hinterrüds niederzumachen. Mancher Franktireur gab den 
Ruſſen in feinem Keller oder auf dem Dachboden heimlich Aſyl, 
ſchleppte eifrigft Munition herbei und lockte womöglich einzelne Deutfche 
unter freundlichen Worten und Gebärden ind Haus, um ihnen Dort 
mit Hilfe feiner Gäfte den Garaus zu machen. So kam e3, daß 
viele Ruſſen, ihrer verbrecherifchen Handlung überführt, ftandrechtlich 
erſchoſſen wurden. 

Bezeichnend ift der folgende Fall: 

In dem ruſſiſchen Grenzorte B. war dem Kommando der fieg- 
reich eingezogenen Deutfchen zu Ohren gekommen, Daß der Gemeinde- 
ſchulze ein Berräter fei. Einige Preußen erhielten den Befehl, Der 
Sache auf den Grund zu gehen und bei dem Schulzen eine Haus: 
ſuchung vorzunehmen. 

Als nun die Preußen bei dem Dorfichulzen anlangten und ihn 
fragten, ob er Ruſſen einen Unterjchlupf gewähre, böſe Abfichten gegen 
die Deutfchen habe ufw., ftellte ſich der Schulze einer folchen Ver— 
dächtigung ganz überrajcht gegenüber. 

„Was ihr wohl denkt,“ verficherte der Dorfſchulze mit der un- 
ſchuldigſten Miene von der Welt, „ich fühle mich als treuer deutfcher 
Untertan und ftehe den verhaßten Moskowitern todfeindlich gegen- 
über. Wenn ihr euch aber überzeugen wollt, daß ich nichts Böſes 
im Schilde führe und bei mir nichts Verdächtiges feftgeftellt werden 
fann, jo fommt: ich will euch gern die Türen zu den Keller: und 
Dachräumen öffnen.” 

Auf folches Entgegenkonmen hatten die Preußen nicht gerechnet. 
Es ſchien ihnen vollftändig überflüffig, die betreffenden Räumlichkeiten 
zu ducchfuchen. Dem Gemeindenorftand mußte man doch nach dieſen 
freundlichen Worten volles Vertrauen fchenfen; wer weiß, welcher 
übelmollende Drtsbewohner ihn verleumdet hatte, um ihm eins aus- 
zumifchen! 








Die Schlachten an den mafurifchen Seen. 
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Unter höflichen Komplimenten des Dorſſchulzen verließen Die 
Preußen wieder das Haus, um zu melden, daß beim Schulzen nichts 
Verdächtiges wahrgenommen worden fei. 

Doc die Soldaten Hatten noch nicht lange das Haus verlaffen, 
als ein polnifches Weib auf fie zufam. 

„Ich Tann mie wohl denken, was ihr beim Schulgen gemollt 
habt,“ meinte die Frau; „wieviel Ruſſen hat er denn im Keller fteden ?“ 

„Keinen. Schert Euch fort!” 

„Bas? Keinen — meint ihr? Na, da habt ihr aber fchlecht 
geſucht!“ 

Jetzt wurden die Soldaten ſtutzig. 

„Was redet Ihr denn da, wißt Ihr auch, was Ihr ſagt?“ 

„Na und ob!“ 

„Der Schulze verſicherte, daß er den Ruſſen todfeindlich ge⸗ 
ſonnen ſei, daß er ſie haſſe.“ 

„Hihi! das hat er halt — geſagt!“ 

„Dann wäre er alſo ein nichtswürdiger Lügner!?“ 

Die Frau zuckte die Achſeln. 

„Habt Ihr denn etwas Verdächtiges bemerkt?“ 

„Nun verſteht ſich; ſonſt würde ich doch nicht ſo reden.“ 

„Gut. Darm ſehen wir gleich noch mal nad." — 

Während ſich das polnische Weib entfernte, machten die Preußen 
fehrt und Langten alsbald wieder vor des Dorfichulgen Haus an. 

Der Schulze war höchſt verwundert, als er die Soldaten wieder 
vor fich fah. 

Nun aber gab’3 wenig Umftände. 

Die Kellertür öffnen und eins, zwei, drei! Hinabfteigen war ein 
Werk des Augenblicks. 

Mer beichreibt aber die überraſchung, als die Preußen im Keller 
nicht nur zwei Koſaken, jondern auch noch einen ganzen Haufen 
Munition. vorfanden. Ha! Gemiß follte in der folgenden Nacht 
auf Die ahnungslos vorüberfommenden Deutſchen heimtückiſch ge— 
ſchoſſen werden!! — 

Natürlich wurde jetzt kurzer Prozeß gemacht. 

Die Soldaten wurden gefnebelt und abgeführt. 

Den Dorffhulzen dagegen band man an emen Baum und er- 


ſchoß ihn ftandrechtlich. 


Promber, Im Kampf ums Vaterland. 6* 
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Die Einnahme von Kielce. 
Nach Berichten aus der Brüxer Zeitung. 


Das überaus tapfere Verhalten der polniſchen Jungſchützen in 
dem bisherigen Verlaufe des Krieges verdient die höchſte Bewunderung. 

Mer Zeuge war von der Einnahme der Gouvernements⸗ 
Hauptftadt Kielce, bei der nur 800 polnische Jungſchützen und eine 
Heine Abteilung Dragoner in Tätigfeit traten, wird dieſer Eleinen 
Truppe das Zeugnis nicht verfagen können, daß fie eine beachtens- 
werte und rühmliche Waffentat vollführt hat. 

Das unerfchrockene Vorgehen der Heinen Schar machte auf Die 
Bevölkerung einen fo tiefen Eindrud, daß fte fich entichloß, bei einem 
etwaigen Wieberangriff die polnischen Jungſchützen gegen die Ruſſen 
zu unterftügen. 

Dazu follte es nur zu bald kommen. 

Bereit zwei Tage nach der Belegung von Kielce durch die 
Öfterreicher wurde der Vormarſch überlegener ruſſiſcher Truppen- 
maffen auf Kielce gemeldet. 

Die Verteidigung wurde nun in der Weife angeordnet, daß die 
“ Abteilung Dragoner die feitmärts der Stadt gelegenen Hügel bezog, 
während Die Jungſchützen, darunter viele Jünglinge im Alter von 
16 und 17 Sahren, den Bahnhof befegthielten. 

Beim Eingang der Stadt waren noch feitend der Jungſchützen 
Vorpoſten aufgeftellt, fie follten e8 verfuchen, den Einmarfch des Feindes 
möglichft zu verzögern. 

Da es aber vorauszufehen war, daß diefe wenigen Kräfte dem 
Feinde nicht lange zu widerſtehen vermöchten, hielt man mehrere 
Ländliche Gefährte mit ausgefucht ſchnellen Pferden bereit, um die 
Heine Vorpoſtenmannſchaft in fchnellem Rückzug nach dem Bahnhof 
zum größeren Trupp befördern zu können. 

Die Auffen rücdten an und wurden wie beabfichtigt Durch Die 
Borpoften der Jungſchützen geraume Zeit aufgehalten. Der Wider- 
ftand konnte der Übermacht der Auffen gegenüber aber nur eine be- 
flimmte Zeit aufrechterhalten werden, dann mußte man fich zum 
Rückzug entfchließen. 

‘est boten Die bereitftehenden Wagen gute Zuflucht. 

Sie wurden in Eile beftiegen und in rafendem Galopp ging e3 
dem Bahnhof zu. Hinterher die Kofafen, ununterbrochen Schüffe ab- 
feuernd. 


Durch die Schiffe feheuten die Pferde des erſten Geſpanns, 
warfen dieſes um, die folgenden Wagen fuhren ineinander und brachten 
alles zum Stillitand. 

Die Jungſchützen mußten den Weg hinter diefer Sperre, die 
glücklicherweife die Koſaken und inzwifchen eingetroffene Infanterie in 
der Verfolgung etwas aufhielt, zu Fuß fortjegen und erreichten fo 
unter dem feindlichen Feuer endlich den Bahnhof. 

Hier entfpann fich ein kurzes mörderifches Ringen. 

Die Ruſſen hatten vor dem Bahnhof ein Maſchinengewehr auf- 
fahren laſſen, das die Verteidiger mit einem wahren Regen von Kugeln 
überjchüttete und manches Opfer forderte. 

Die Jungſchützen verteidigten ſich aber aufs tapferjte. ALS das. 
Feuer der Ruſſen fich fteigerte, unternahm eine todesmutige Schar 
von Jungſchützen fogar einen Angriff auf die Bedienungsmannfchaft 
. de3 Mafchinengewehrs und hierbei zeichnete fich ein 16 jähriger unge 
in hervorragender Weiſe aus. 

Ale Tapferkeit half aber nichts, die Ruſſen befanden fich in zu 
großer Überzahl. 

Nach längerem Gefecht, bei dem die Jungſchützen weitere 47 
Mann verloren, mußte der Bahnhof geräumt werden. 

Kämpfend zurückweichend konnte ſich der Reſt der tapferen Schar 
erſt wieder an den Ufern eines in der Nähe befindlichen Baches feſt⸗ 
fegen. Dieje Bofttion verteidigten die Jungſchützen aber gegenüber einer 
dreifachen Übermacht fo lange, bis öfterreichifche Verftärtung herbeikam. 

Sie beſtand aus einer Eskadron Dragoner und einer Nadfahrer- 
fompagnie, Diefe war mit Mafchinengemwehren ausgeftattet. 

Troßdem die Öfterreichifchen Streitkräfte auch jest noch einem 
der Zahl nach überlegenen Feinde gegenüberftanden, der auf ihre 
Reihen ein gutgezieltes Artilleriefeuer eröffnete, wurde Die zuletzt be- 
zogene Verteidigungspofition gehalten. Bor allem war dies der Rad⸗ 
fahrerfompagnie zuzufchreiben, der es gelang, die ruffiichen Geſchütze 
unter das Feuer ihrer Mafchinengemehre zu nehmen und fo dem Feinde 
bedeutende Verlufte beizubringen. 

Unendlich groß war die Freude der Öfterreicher, als endlich noch. 
weitere Verſtärkung nahte. 

Jetzt wurde mit einem unbefchreiblichen Elan zum Sturmangriff. 
gefehritten und den unerjchrodenen Stürmern, inmitten die polnifchen 
Jungſchützen, gelang e3, die Auffen auf die Hügel nördlich von Kielce 
zurückzuwerfen, die Stadt aber von ihnen zu befreien. 
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Neue Kämpfe ſtehen bevor, und freudige Begeiſterung wie an 
dieſem Tage möge die öſterreichiſchen Waffen zu ferneren Siegen 
führen! 


Nach der Schlacht. 


Ein Offizier beſchreibt den Eindruck und die Stimmung nach 
einer Schlacht wie folgt: 

Kurz nach meinem Rücktransport in die Heimat bekam ich im 
Lazarett eines Nachmittags den Beſuch einer Dame, von der ich mußte, 
daß fie ab und zu im geheimen ein Gedicht verfaßte. Nachdem ich 
ausführlich alles hatte beſchreiben müſſen, was ich in den Kämpfen 
an der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze, an der Maas und bei dem harten 
Ringen in den Argonnen und bei Verdun gefehen und erlebt hatte, 
tippte ich auch auf’ ihre heimliche Schwäche, die Lyrik. Da zog fie 
nach einigen einleitenden Umftändlichleiten ein hochmodernes, am 
Rande ausgefranftes Stück Büttenpapier aus dem perlgrauen Hand- 
täfchehen und fagte: „Das ift mein neueftes Gedicht. Sie dürfen es 
Iefen." Sch las. Das Gedicht hatte die Überfchrift: „Nach der 
Schlacht.“ Ich las viel von raufchenden Siegesfanfaren, von einem 
braufenden Lied aus taufend rauhen Männerfehlen, viel von tojendem 
Jubel und heiliger Begeifterung. „Sehr ſchön,“ fagte ich. „Aber 
Ihr Gedicht hat einen Fehler." „So?!..." „Ja, einen großen 
Fehler. Es lieſt fich ſehr gut, aber was darinnen fteht, ift — nicht 
wahr." Sch habe die Üiteraturliebende Dame dann aufgeklärt, und 
fie hat mir, als ich damit fertig war, mein hartes Urteil nicht übel- 
genommen. Im Gegenteil: ich befam am andern Tag einen reizenden 
Blumenſtrauß und ein halbes Pfund Likörbohnen. 

Wir unterhalten in unſerem Zimmer ein kleines Zeitungslager, 
denn mit was foll man die langen Tage im Lazarett anders aus— 
füllen als mit Lefen? Wie viele Gedichte habe ich da ſchon leſen 
müffen, die in immer verfchiedenen Tonarten ſtets das gleiche ver— 
kündeten: den Jubel auf dem Schlachtfeld nach der Schlacht. Sch 
habe nie etwas davon gemerft. Im Gegenteil: nie tft mein Zug 
ftiller einhermarfchtert als nach der erſten gewonnenen Schlacht. Wir 
hatten vom Tag vorher einen fcharfen Marſch hinter und und nur 
zwei Stunden gefchlafen. In aller Frühe, als noch der Nebel weiß 
durch die Täler wallte, waren wir ins Gefecht getreten, in einen 
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Eiſenhagel von franzöſiſchen Schrapnells und Granaten hinein, wie 
ich ihn fpäter nur mehr bei Verdun geſehen habe. Jetzt, als nur 
noch in weiter Ferne die verfolgende Artillerie donnerte und ber 
Abend zu dämmern begann, kam die Erſchöpfung. Die Leute warfen 
fich in das feuchte Gras und fehliefen — fchliefen. Unſere Feldküchen 
waren ins Granatfeuer gefommen und fanden, weiß Gott, wo. Jeden⸗ 
falls bekamen wir nichts zu effen. Waffer war auch nicht da. Zum 
Überfluß waren wir auch noch im Laufe des Gefechts mit einem 
andern Korps vermifcht worden. Keiner hatte eine Ahnung, wo unfer 
Korps fich befand. Endlich erwifchten wir einen Ulanen, der uns 
Beicheid geben konnte. Mitten in der Nacht machte fich unfere Kom- 
pagnie auf den Marſch. Nach einer guten Stunde hörten wir vor 
uns graben und haufen. „Hier Württemberger!" ſcholl es auf 
unfere Frage zurüd. 

Wir meldeten ung beim nächften Führer. „Großartig, daß Sie 
noch kommen. Sie können fich hier gleich eingraben. Aber gehörig 
— bis an die Zähne. Zum Tagesanbruch befommen wir jedenfalls 
ſchwere franzöfifche Granaten als Frühftüd. 'n Abend!" Unjere 
Mannschaften waren total erfchöpft, aber jofort begannen fie zu graben. 
Der Boden war fteinig. Die Schanzzeuge klirrten die ganze Nacht. 
Wahrhaftig! Unfere Kerls taten ihre Pflicht! Ohne einen Biffen 
Brot im Magen, frierend in dem Wind, der heulend über die Hoch- 
fläche pfiff, ohne ein einziges unzufriedenes Wort, arbeiteten fie die 
ganze Nacht. Als der Morgen graute, war der Schützengraben fertig. 
Sie fielen wortlos in den Graben und mollten nur fchlafen. 

Die Franzofen hatten es doch vorgezogen, in der Dunkelheit 
noch zu verſchwinden. Die erwarteten Granaten kamen nicht, mur 
vereinzelte Schrapnellwölkchen baufchten fich träge in der Luft. 
Darauf achtete aber Fein Menfch mehr. Und dann fam das Schwerſte. 
Unfere Leute waren allmählich) munter geworden. Da unfere Feld- 
füche noch nicht eingetroffen war, Eochten fie fich in den Kochgefchirren 
Kartoffeln, die e3 auf den Feldern mafjenhaft gab. Sie erzählten 
fich gegenfeitig ihre Heldentaten von geftern, nedten und ftichelten 
einander wie gewöhnlich und rauchten belgijche Zigaretten. Da kam 
der Befehl: das Schlachtfeld aufräumen, die Toten beerdigen. Jede 
Kompagnie befam den Gefechtzftreifen zugemiefen, in dem fie geflern 
gekämpft hatte. Die Gewehre wurden umgehängt, die Müben auf 
geſetzt und große Haden und Schaufeln auf die Schulter genommen. 
In lichten Schüigenlinien betraten wir das Gefechtsfeld. Hier, an 
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dieſer Stelle, war ich geſtern früh um 5 Uhr mit meinem Zuge ins 
Feuergefecht getreten, bier lag auch ſchon der erſte Tote, zufammen- 
gekrümmt, die Fäufte ins Gras gedrüdt — .ein Nefrut von mir, den 
ich im letzten Winter ausgebildet hatte. Weiter! In diefem Straßen- 
graben, Hinter diefem Baum, den eine Granate in der Mitte des 
Stammes wie abgejägt hatte, hatte ich ſpäter gelegen. Herrgott, 
dachte ich, e3 hätte ſehr gut paffieren können, daß man dich jegt hier 
auch auflefen müßte. Denn gerade an diefer Stelle waren mir ein 
paar Infanteriegeſchoſſe haarſcharf an den Ohren vorbeigepfiffen. 
Etwas nachdenklich zündete ich mir eine neue Zigarette an. „Na 
ja,“ jagte ich mir und ging weiter, zu der Stellung vor, wo ung 
die franzöfifche Artillerie von zwei Seiten gepadt hatte. Hier lagen 
Thon mehr. Bon überallher kamen meine Leute und trugen Die 
Toten in Beltbahnen auf den bezeichneten Platz. Hier ftand ein - 
Unteroffizier und nahm jedem Gefallenen die Erfennungsmarfe, Geld, 
Uhr und Briefichaften ab. Das Geld, das er in der Tafche trug, 
auch Briefe und Wertfachen, kamen in den Bruftbeutel, die Erfen- 
nungsmarke wurde um diefen herumgefchlungen, jo daß es ein Fleines 
Päckchen gab. Die Päckchen häuften fi. Da brachten fie auch einen 
Kameraden von mir, einen jungen Leutnant, die Bruft braun von 
geronnenem Blut, die Piftole.noch in der Fauft. Kurz vor Beginn 
des Gefechtes hatten wir noch zufammen meine Feldflafche geleert 
und luſtig geplaudert. Das Schlachtfeld lag weitausgedehnt vor mir. 
überall die Spuren erbitterten Kampfes: tiefe Löcher, die die fran- 
zöftichen Granaten geriffen hatten, überall Sprengftüde, offene Tor- 
nifter, in denen die Soldaten nad) Strümpfen und Wäſche wühlten, 
zerichoffene und erhaltene Gewehre, Uniformfegen, Helme und Feld- 
flafchen. Je näher wir dem beherrfchenden Waldrand, vor dem die 
franzöfifche Infanterieftellung gemwefen war, kamen, um fo zahlreicher 
wurden die Toten. Aber Die Verlufte waren Doch nicht fo ſtark, als 
wir anfangs geglaubt hatten. Um eine Leiche ftand ein Dichter Kreis 
von Soldaten. Plöglich nahmen fie von ſelbſt die Müben ab: der 
Tote war unjer Kommandeur. 

. Mit einer gemwiffen Erbitterung und Befriedigung kamen wir 
endlich bis an die franzöftiche Stellung heran. Die hatten es ordentlich 
abgefriegt. Note Hofen in den Schügengräben, rote Hofen in den 
Kornfeldern, rote Flecken zroifchen den Bäumen. Hier, die Schüben 
dieſes Grabens, hatten noch 400 Meter vor uns ausfneifen wollen. 
Unfere Leute haben ihnen. aber dafür geforgt. Weiter als 150 Meter 
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ift feiner gefommen. Bevor wir den Wald betraten, entficherte ich 
die Piſtole und meine Leute machten ihre Gewehre fehußbereit. Seit 
uns bei Montigny ein paar franzöfiiche Verwundete nachgefnallt hatten, 
waren wir vorjichtig geworden. Der Wald war echt franzöſiſch: ver- 
wahrloſt, dicht mit Unterholz und Schlinggewächfen bejtanden. Ab 
und zu mwimmerte e3 neben und. Wenn man nachjah, fand man 
halbverblutete Menfchen, fie flehen um Waffer oder Brot. Wir halfen 
ihnen, jo gut wir konnten. Auf der jenfeitigen Höhe blies der Hornift 
das Signal zum Sammeln. Als wir drüben ankamen, war ein Teil 
der Mannfchaften ſchon beerdigt. Für andere war das Grab eben 
fertig. Die Toten lagen in langen Reihen, Württemberger, Rhein 
länder, Schlefier, Weftfalen — alles durcheinander. Stumm flanden 
unfere Leite um die Gräber. Manch Tieber Kamerad, manch guter 
Freund lag doch in der langen Reihe ftiller, toter Menfchen. Ein 
Sergeant ſprach ein kurzes Gebet, dann wühlten fich die Schaufeln 
in die ausgeworfene Erde und deckten die Tapferen zu. Ein ein- 
faches Holzkreuz bezeichnet heute die Stelle, mo unfere Kameraden 
den ewigen Schlaf fihlafen. Gegen Mittag wurden die gefallenen 
Offiziere in einem gemeinfamen Grabe beerdigt, hoch oben auf Der 
Hochfläche, von wo aus man das ganze Schlachtfeld überfehen Tann. 
Rührend war ed, wie einzelne Soldaten die Gärten des zuſammen⸗ 
gefchofenen Dorfes und die Felder nach Blumen abfuchten, um fie 
„Ihrem Leutnant" als Yebte Gabe aufs Grab zu legen. Nachher 
ftanden um den hohen, hoch mit Blumen bedecten und mit: einem 
tohgezimmerten. Kreuz verjehenen Grabhügel. die Mannfchaften im 
Viereck, mit Helm, Gewehr und Tornifter, zum Abmarfch bereit. Der 
Divifionsgeiftlihe jprach ein paar kurze Worte. Der rangälteite 
Offizier ebenfalls. Ein paar fiharfe Kommandos: die Truppen prä- 
fentierten, die Trommeln mirbelten, die Muſik ſpielte — als lebte 
Ehre für die toten Führer. Dann ſchwenkten die Mannfchaften zur 
Gruppenfolonne ein, die Muſik pielte einen flotten, herzerquicenden 
Marſch, die Kolonne marjchierte ab, tiefer nach Frankreich hinein. 
Das ift im allgemeinen das Bild — nad) der Schlacht! 
i (Süddeutſche Zeitung, Stuitgart.) 


— s8 — 


Bei Verdun. 


Schilderung eines Teilnehmers. 


Seit Sonntag den 6. September wütete bei Verdun ein heftiges 
Gefecht. Wir lagen während desſelben ſüdöſtlich von Verdun etwa 
25 Kilometer entfernt in der Nacht von Samstag auf Sonntag in 
Ortsquartieren und hatten Gelegenheit, der Auhe zu pflegen, al3 am 
andern Morgen anftatt der Kirchenglocden Die ſchweren franzöftichen 
Geſchütze den Sonntag einläuteten. 

Bermutlich bedeutete das wieder Arbeit für und. Der Befehl, 
Stellung einzunehmen, Tieß auch nicht lange auf fich warten. Wir 
fonnten aber nicht eingreifen, weil die Infanterie ſchwerer Artillerie 
gegenüber leider nicht3 auszurichten vermag. 

Der ganze Tag verging fo in Untätigfeit. Gegen 8 Uhr abends 
hörte endlich die Schlachtmuftl der großen Brummer etwas auf, fo 
daß die von vergangener Nacht her noch befannte alte Scheuer ala 
Unterkunft wieder bezogen werben konnte. 

Aber kaum graute am Montag morgen der junge Tag, als 
eine heftige Kanonade wieder losbrach, jo daß auch unverzüglich unfer 
Bataillon in Referve treten mußte, 

Noch während unferer Stellungnahme beſchoſſen uns die Fran- 
zoſen. Das mar fein angenehmer Morgengruß — aljo Stellungs- 
wechjel vornehmen! — 

Nach einer Minute wurden wir auch in der neuen Stellung 
unter Feuer genommen. 

Das wiederholte ſich ſo oft, ſobald wir den Platz verließen mit 
einer Regelmäßigkeit, daß dies ſchließlich auffiel. 

Da mußte doch irgend etwas nicht in Ordnung und womöglich 
Verrat mit im Spiele ſein. 

Einige Mann erhielten den Auftrag, nach der Urſache dieſes 
ſicheren Schußzieles der Franzoſen genaue Beobachtungen anzuſtellen. 

Aber es wollte ſich anfangs nichts Verdächtiges zeigen. Endlich 
erkannte man am Kirchturm des nahen Dorfes einen Schein, der von 
einem Spiegel herrührte, der in Winkelverbindung den Feinden Zeichen 
gab. Ebenſo bemerkte man nur zu bald, daß die Franzoſen auf 
jeden Gegenſtand, der im Felde ſtand, ſei es ein Pflug oder eine 
ſonſtige landwirtſchaftliche Maſchine, genau eingeſchoſſen waren. 

Dem Kirchturm erging es ſchlecht, ein einziger Schuß unſerer 
benachrichtigten Artillerie genügte, ihn um einige Köpfe kürzer zu 
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machen. Ebenſo erfüllte das Entfernen der Schießzeichen gar bald 
feinen Zwed. Aber vielen braven Kameraden, die ſich einem folchen 
Zeichen näherten, Toftete dies das junge Leben, weil bei jeder An- 
näherung das Saufen der Granaten und Schrapnell3 anhub und fie 
ihr mörderifches Blei mit unheimlicher Sicherheit in unjere Reihen 
zu jchleudern mußten. Für einen verwundeten Kameraden war ich 
fett heute morgen zum Bataillonzftab tommandiert, aber während des 
Gefechtes und den vielen Stellungswechſeln hatten wir unferen Bataillon3- 
führer gänzlich aus den Augen verloren. 

Eine unangenehme Situation. Es blieb uns ſechs Mann, lauter 
Einjährigen, nichts anderes in diefem Falle übrig, als vorzugehen, 
um immer in fortjchreitender Bewegung zu bleiben. 

Und diefem Umftande verdanken mir ficher auch allein unfere 
Rettung, denn fofort, nachdem wir unferen alten Platz verlaffen 
hatten, fahen mir dort die befannten Staubwolfen empormirbeln, die 
uns allen das fichere Verderben gebracht hätten. 

Uber bei dem Vormwärtsfchreiten gelangten wir auch fehließlich 
in die vorderfte Linie. 

Seht hieß es einfach aushalten. Und es war ein Tanges Aus- 
halten! Don 10 Uhr morgens bis 9 Uhr abends lagen wir auf 
demfelben Fleet und halfen einem einzigen Mafchinengewehr, das 
neben uns Stellung genommen, die franzöfiiche Gegenfolonne zu be- 
ſchießen und aufzuhalten. 

Endlich um 9 Uhr abends wurden wir abgelöft. Ein frifches 
. Regiment bezog unjere Stellung. 

. Und zum Jubel aller erreichte und auch noch an diefem Abend 
unfere Feldfüche, die jogenannte Gulafchbatterie — die Geligfeit 
wurde aber allgemein, als auch noch friſches Brot zur Verteilung an 
die Mannſchaften gelangte. 

Wie an einem ſolchen Abend das Nachteſſen ſchmeckt — kann 
ſich wohl ein jeder ſelbſt ausmalen! 

Überhaupt die Feldküchen! Eine praktiſchere und zugleich genialere 
Einrichtung kann für eine Truppe nicht mehr zur Anwendung kommen. 

Morgens, ehe man ausmarſchiert, bekommt man heißen Kaffee 
ohne Zucker, dann kann es allerdings fein, daß der ganze Tag ver- 
geht ohne etwas Weiteres, hat man aber Glüd, jo bringt der Abend 
wieder ein warmes reichliches Nachteffen. 

Die Küche Darf eben nicht mit in die Feuerlinie fahren. Aber 
jobald es dunkel ift und das feindliche Feuer aufgehört hat, fteht 
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man die Gulaſchkanone in dunklen Umriſſen ſich nahen, und bald iſt 
die fahrbare Feldküche umringt von hungrigen Kriegern, die mit großem 
Behagen ihr ſchmackhaftes Mahl verzehren. 

Reis und Gemüſe bilden die Hauptnahrung, immer iſt aber 
viel Fleiſch dabei, der Mann bekommt täglich ein Pfund davon. 

Aber wieder zu unſerer Tätigkeit. Am Dienstag zogen wir uns 
in aller Frühe aus dem Schußbereich des Infanteriefeuers heraus. 

Schanzen war jetzt die Parole. Man mußte ſich auf dieſe Weiſe 
wenigſtens gegen die Splitterwirkung der franzöſiſchen Granaten zu 
ſchützen ſuchen. 

Eine böſe Zeit verſtrich, von Dienstag morgen bis Mittwoch 
nachts halb 12 Uhr hatte man reichlich Gelegenheit, vom Schützen⸗ 
graben aus das Platzen der Granaten und Schrapnells zu beobachten, 
mit denen die Franzoſen regelmäßig wie an anderen Tagen um 7 Uhr 
morgens, 10 Uhr, 4 Uhr nachmittags und 7 Uhr abends die deutſchen 
Stellungen bejtreichen. 

Unſer Gott hat uns auch an diefem Tage befchügt, ihm fei 
Dank dafür! 

Die Franzofen hatten ſchwere engliſche Schiffskanonen in ein- 
betonierten Stellungen. 

Sie ſchoſſen aber ftetS entweder 100 Meter vor uns auf die 
Höhe, oder 100 Meter über und hinweg. Uns fchadeten fie an diefem 
Tage jedenfalls nicht. 

Wir lagen ganz prächtig und gemütlich in einer Heinen Mulde 
eingegraben. 

Fortgefebt überflogen uns auch Flieger, feindliche wie deutſche, 
die legteren waren in der Mehrzahl. 

Überhaupt fam uns zu Gehör, daß gerade an dieſem Tage wieder 
einmal die deutfchen Flieger ungemein wichtige und vortreffliche Dienfte 
geleiftet hätten. Da die franzöfiiche Artillerie ſehr gute verfteckte 
befeftigte Stellungen hatte, famen ſelbſt unfere 21 em-Mörfer der 
Gejellichaft nicht bei, da man einfach nicht wußte, woher fie ſchoſſen. 

Da waren es ſtets unfere Zlieger, die hier zum Verdruß des 
Feindes fichere Aufklärung fehafften. 

Es gelang, einige feindliche Batterien zufammenzufchießen. 

Noch in der Nacht des Mittwoch kam plöglich der Befehl zu 
einem Nachtangriff der gefamten Armee. 

Ich war wieder und zwar diesmal zum Negimentsftab Tom: 
mandiert. Um halb 12 Uhr nachts hieß es abmarfchieren! 
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Wir berührten ein Dorf dabei, das die Franzofen total in 
Brand geſchoſſen hatten. E3 ſah furchtbar aus mit feinen rauchenden 
und gloftenden Brandmauern. 

Nach unferem Eintreffen an dem zu erreichenden Sammelpunft 
unſeres Negimentes ging e3 fogleich 108. 

Die franzöfifchen Vorpoften wurden überrannt und als dies 
gejchehen, fing auch gleich das Schießen an. 

Mann an Mann, Seitengemehr aufgepflanzt ohne Sakeonen im 
Gewehr mit Hurra vorwärts und drauflos im Sturmſchritt. 

Der Oberft und die Offiziere vorm voraus! Eine ſolche Schießerei 
tie in Diefer Nacht habe ich aber noch nicht erlebt und ich war Doch 
fürwahr ſchon manches Mal im Feuer. 

Es war einfach unbefchreiblih! Da es aber Nacht und finfter 
war, fonnte natürlich von einem wirkungsvollen Feuer Teine Rede 
fein; die Herren Rothojen und die Schwarzgefichter fchofjen eben 
blindlings drauflos und ins Leere hinein. Und doch hatte fo eine 
franzöfifche Bohne die Frechheit, meinen bi3 dahin verſchont gebliebenen 
Kopf etwas unſanft zu ſtreifen. 

Schon oft bin ich in dieſem Kriege ſchnell auf dem Boden ge⸗ 
legen, auch wenn es auf dem Übungsplatz in der Garniſon geübt 
wurde, aber bier ſchlug ich den Rekord. 

Da lag ich nun in meiner ganzen Länge von Im 76 cm und 
habe mit meinen beiden Händen den Brummfchädel gehalten. 

Nach einer Weile fingerte ich dann fo langfam an meinem Helm 
herum und ganz fyftematifch hat mein Gehirn folgendes herausgebracht: 

Ein Schuß von links, zwei Centimeter von der Helmfchiene 
weg, aha! hier ift auch der Ausſchuß, alſo ein Streiffchuß. 

Verbandpäckchen heraus und den Kopf ummidelt. 

Das jtillte das Bluten. 

Der Sturmangriff ging tiber mich hinweg. Zu regnen fing es 
auch an. 

Ich befann mich meines Belttuches, das ich über mich breitete, 
damit ich nicht naß würde. 

Immer noch fchlugen die Kugeln neben mir ein, als dies aber 
nachließ, ftand ich auf und wollte mich in Sicherheit bringen. 

Da bemerkte ich meinen Feldmwebel, der einen Oberſchenkelſchuß 
befommen hatte und nicht allein gehen konnte. 

SH nahm ihn auf und trug ihn jo weit aus dem Gefechts- 
bereich, bis mich Die Kräfte verließen, 
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Allein machte ich mich dann ermattet auf den Weg zum Truppen- 
verbandplatz. 

Auf dem ganzen Weg, wo unſere Verwundeten lagen, wurden 
dieſelben von franzöſiſchen Granaten und Schrapnells überſchüttet! 

Jetzt lief ich aber, was ich noch laufen konnte, um aus dieſer Hölle 
herauszukommen und langte auch glücklich im Feldlazarett an, wo ich 
verbunden wurde. 

Die Diagnoſe meiner Wunde lautet: Gewehrſchuß am Hinter⸗ 
fopf ducch Die Weichteile von recht3 nach links, 6 cm lang, 0,75 cm 
breit, mäßig tief. 

Das ift alles! Mein einziger Wunſch ift raſche Heilung und 
ſchnelles Zurückehren zu den Kameraden! 


Ein Überfall. 
Nach einem Bericht des Kriegsberichterſtatters Koſchutzki von der Voſſiſchen Zeitung. 

Nah Mitternacht! 

Das Erſatzbataillon eines Sinfanterieregimentes biegt von der 
Straße in den Feldweg ein. Drüben in dem Gehöft, defjen Umriffe 
allmählich aus der Dunkelheit heraustreten, will e8 Quartier beziehen. 
Hinter dem Bataillon folgt eine Batterie. Lautlos zieht alles den 
Feldweg hinauf; denn die Ruſſen find nicht weit, vorausfichtlich 
drüben im Walde. Der Führer klopft an Fenſter: 

„Einquartierung. Bitte, öffnen!” 

Es wird aufgemadit, ein Zimmer für die Offiziere eingeräumt. 
Die Mannschaften müffen in der Scheune fihlafen, die voll Stroh 
liegt. Eine Feuerftelle wollen fie auch. Man öffnet die Küche, und 
ein Landmehrmann, Briefträger von Beruf, macht Feuer an und be— 
ginnt Kaffee zu mahlen. 

„Sind feine Auffen auf dem Hofe?" 

„Kein, fie waren geftern bier. Sind alle fort!” 

Die Offiziere fehen fi) in dem Gebäude um, gehen dann ins 
Haus und ſtrecken die müden Beine unter den Tifch. In der Scheune 
machen ſich's die Leute inzwischen bequem und fuchen ihre Schlafftellen 
im Stroh; hie und da blitzt eim Tafchenlämpcehen auf — vorfichtig, 
damit Fein Lichtfchein nach dem Walde zu fichtbar wird. Es ift 
größte Vorficht befohlen. Dem einen fcheint etwas nicht geheuer in 
der Scheune; er wird verfpottet, die Leute find müde, wollen feine 
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Geſpenſter ſehen. Da zuckt einem anderen, der den Strohberg hinauf— 
klettert, etwas unter dem Fuße. 

„Es iſt Doch jemand hier! Da, da! Macht mal Licht! 
Was iſt das?" 

Aus dem Stroh erhebt fich eine graue Mütze, eine zweite, dritte. 
Bärtige Köpfe fahren an allen Eden und Enden heraus. €3 iſt, al3 
ob das ganze Stroh Iebendig würde. Ein Unteroffizier iſt ſchon aus 
dem Tor gefprungen, hat feine Flinte an fich geriffen und ſtürzt mit 
geſchwungenem Kolben herein. 

„Hände hoch!“ brüllt er. „Runter mit euch!" 

Einer hat ſchon einen Stoß mit dem Kolben; der zweite purzelt 
herunter. 

„Hände hoch! fag’ ich.“ 

Wie der Ieibhaftige Teufel fährt er unter fie. Überall ſtrecken 
fi) Hände zum Himmel, ftolpern die grauen Geftalten herunter. Zu— 
gleich beginmt draußen ein tolles Schießen. Die Leute ftürzen zu 
den Gewehren, aus dem Hofe. Kommandos werden gejchrien. 

Aber wie — mohin in der Finfternis? Keiner ſieht den andern, 
gejchweige den Feind. 

„Diefe Bande! Dort — drüben am Walde!" 

Sa, dort! In der Küche fteht der Landwehrmann bei jeinem 
Kaffeetopf. „Unfinn, wird nicht fo jchlimm fein,“ brummt er. 

Die Scheibe irrt, der Landwehrmann fällt Yang auf den Boden, 
hört und fieht nichts mehr. 

Drüben am Walde zuden hundert Blige auf. 

Es knattert, pfeift und zifcht, Elaticht gegen die Mauer. 

Hier ein Auffchrei, Stöhnen. Aber jest knallt es auch von dieſer 
Seite. Die Leute fpringen an die Mauereden, hinter die Bäume, 
werfen fich auf den Boden, wo jeder fteht, veißen die Flinte an den Kopf 
und feuern in der Richtung der Blitze, des Knatterns, ins Ungefähre. 

Wer kann zielen in der Finfternts? 

Hinter der Scheune war die Batterie aufgefahren. In dem 
Höllenlärm werden die Gäule wild. Die Fahrer ſpringen hinzu, hängen 
fich in Die Bügel, ſitzen auf, wer es fertigbringt. 

Umfonft, eine Panik erfaßt die Gäule; es ift fein Halten mehr. 
Fort donnern die Geſchütze in die Nacht hinein. Eins aber nur mit 
dem leeren Progfaften bleibt zurück. Ein Kanonier hat feine Lafette 
Iosbefommen, den Munitionsfaften geöffnet und die PBatronenförbe 
herausgerifien. Seht richtet er das Rohr nach dem Walde, ladet und 
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ſchon kracht der erſte Schuß. Der Kanonier hat ein paar Infanteriſten 
gehalten, die ihm die Munition zureichen; Granaten, Schrapnells, was 
ihnen unter die Finger kommt. Wer kann die Entfernung ſchätzen, 
wer einen Zeitzünder ſtellen? Herein in den Lauf und losgebrannt, 
dort nach dem Walde, wo das feindliche Feuer am ſtärkſten ſcheint. 
Wie ein Höllenhund brüllt die eine Kanone zwiſchen das Knattern 
und Peitſchen der Gewehre. Ob viel oder wenig getroffen wird — 
gleichviel, die Ruſſen haben Reſpekt vor dem Höllenhund. 

Er hat ſie ſchon zu oft und ſchmerzlich gebiſſen. 

Das Feuer drüben wird ſchwächer und verſtummt ſchließlich. In 
der Scheune ſteht die Tenne ſchon voll von Gefangenen. Ein Leutnant 
und ein Offizierſtellvertreter, in einer Hand das Lämpchen, in der 
anderen den Revolver, und der Unteroffizier, deſſen Kolben jedem in 
die Rippen fährt, der nicht augenblicklich die Hände hebt und in Reih' 
und Glied tritt. Keiner von ihnen hat gewagt, zur Waffe zu greifen, 
alle kommen ohne Flinte und Bajonett. Sie werden abgezählt, hinaus- 
geführt und Poſten davorgeſtellt. Es find 125. 

Nun die Verwundeten aufgefucht und endlich ins Stroh! Noch 
ein paar Augen voll Schlaf. Der Morgen ift nicht mehr weit, und 
e3 gibt ficher einen heißen Tag. Bald fiegt die Müdigkeit und Jugend 
über die aufgeregten Nerven. Einer nach dem andern fällt dem Schlafe 
in die Arme. Was war das — ein Stöhnen — ein VBerwundeter? 

Die find Doch drüben im Haufe. 

Drückt einen der Alp — träumt er fehlecht? 

Da ift e3 wieder, jchmerzhaft, wie aus der Unterwelt Hingt es herauf. 

„Was iſt los? Menſch, bift du verrücdt? Halt doch 's Maul — 
du, hörft du nicht?" 

„Was — was willft du denn?“ 

„Du ſollſt ruhig ſein; ſtöhnſt ja wie 'ne Kuh.“ 

„Ich?“ 


Mieder das Stöhnen. Gleich an zwei, drei Stellen. 

„Herr Unteroffizier, unter mir rührt fich was; das ftöhnt fo." 

„Licht machen, Himmelfreuzmillion, wird denn feine Ruhe heut?" 

Einer der Leute wühlt unter fih im Stroh, padt zu, zieht 
einen Auffenftiefel ans Licht und mit dem Stiefel einen Ruſſen. 
Der hebt gleich bittend die Hände und fchnappt nad) Luft. Das 
angſtvolle Geficht trieft von Schweiß. „Du verdammter Höllenhund, 
da3 iſt dir gefund. Warum ift er vorhin nicht hochgefommen? Raus 
jest, ihr Bande, fonft wird mit dem Bajonett gefucht. Raus!" 
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Und wieder wird das Stroh Yebendig. Wieder erheben fich die 
grauen Geitalten hier, da, überall. Noch eine zweite Herde wird 
zufammen- und auf den Hof hinausgetrieben. Über zweihundert find 
es im ganzen! 

Jetzt lohnt ſich kaum noch das Schlafen. Einige legen fich 
bin, andere gehen in die Küche, um Kaffee zu Tochen. „Waren denn 
feine Offiziere dabei?" 

„Und die Bewohner?" 

„Da neben der Küche waren fie. Durchs Fenfter ausgerückt. 
Der Beſitzer mit.” 

„Elende Verräter!” 

Set einen Topf Kaffee, ein Stüd Brot. Dann in den frifchen 
Morgen zu neuem Kampf. Die Artillerie hat ſich auch wieder ein- 
gefunden. Freilich: 11 Tote und 20 Verwundete hat das Bataillon. 
Aber die Verlufte des Feindes find viel größer, von den Gefangenen 
abgefehen. Elf Eiferne Kreuze belohnen Die tapfere Geiftesgegenwart 
des Erſatzbataillons. 


Der Gefangenschaft entflohen. 


Ein preußifcher Offizier, der in franzöfifche Gefangenfchaft ge- 
taten war und fich wieder hatte befreien Tönnen, erzählte: 

„Die Lage war fo kritiſch wie möglich, und doch verließ mich 
feine Minute der Gedanfe an meine Flucht. Man hatte mir einen 
Raum in einem Bauernhaufe angeriefen, deſſen Fenfter nach der 
Straße gingen. So orientierte ich mich fofort, als ich die Stiege 
hinauffteigend genau ftudierte, wohin man mich brachte — richtig, 
vom Fenfter der übrigens gut eingerichteten Stube aus fah ich die 
im Mondfchein meißglänzende Straße. 

„Unten jtand ein Poſten, gegenüber dem Haufe, und beobachtete 
das Fenſter ... wie e3 mir mwenigftens fchien. Der andere tappte 
vor meiner Türe auf und ab, die natürlich auch noch verfchloffen 
war — von außen; an ein Entrinnen war anfcheinend nicht zu 
. denken, foniel meine Gedanken auch auf diefer Bahn auf und ab 
wanderten. Troß des einladenden Bette, da3 an der Wand ftand 
— ein Anblick, den ich feit Wochen nicht mehr genofjen, und auch 
die Wohltat des Darinliegens hatte ich nicht mehr empfunden — 
fonnte ich Feine Ruhe finden. Die Stunden fchlichen. Unten ſchienen 
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franzöſiſche Offiziere zu wohnen, ich hörte ihre kurzen Befehle und 
Türen ſchlagen. Schließlich wurde es ſtill. Der Poſten drüben war 
verſchwunden. Wahrſcheinlich intereſſierte es ihn nicht, meine dunklen 
Fenſter noch weiter zu beobachten; denn obgleich ich eine Tafchen- 
lampe bei mir trug, vermied ich e8, mich irgendwie auffällig bemerkbar 
zu machen. Vielmehr warf ich mich angefleidet, wie ich war, geräufchvoll 
aufs Bett — und fihlief ... wenigſtens erweckte ich diefen Eindrud 
bei dem Poften, der die Türe geöffnet hatte und wie eine lebende 
Lanze auf der Schwelle ftehenblieb. Durch meine feitgefchlofjenen 
Augen fühlte ich helles Licht über mich hinfluten — ich atmete tief 
und gleihmäßig.... Minuten vergingen... Die Tür fiel ins Schloß. 
Das Tappen draußen fchmwieg. 

„Stunden vergingen ... ich rührte mich nicht... da plößlich 
ein. fernes Rattern — es kommt näher — hält vor dem Haufe. Sch 
vergeffe alle Borficht und fehnelle empor. in Auto ... ein franzö- 
fisches Auto. Ich mache das Fenfter jo geräufchlos auf als ich ver- 
mag und blide hinaus. Der Fahrer muß ſchon im Haufe fein; jeßt 
erflärt fich mir auch der Poſten von vorhin — dem Haufe gegenüber. 
Das Auto wurde erwartet. Sch rührte mich nicht mehr, lehnte das 
Fenſter an und verharrte Elopfenden Herzens. Unten blieb’S ftill. 
Merkwürdig. Schlief man? Mein Entihluß war gefaßt. Beſſer 
tot wie gefangen — was fonnte denn gejchehen, wenn fie mich über: 
raſchten — eine Kugel und Schluß. Im rafender Geſchwindigkeit 
hatte ich von den Bettüchern ein Seil gemunden, ums Fenſterkreuz 
gejchlungen, einen Augenblid darauf hatte ich mich herabgelaffen und 
ſaß unten im Auto. Fort ging’3, mit der höchiten Gefchmwindigfeit: 
Immer geradeaus — dorthin, von wo wir gekommen waren. Der 


Mond leuchtete. Bon links her kam etwas — Franzofen ... ich 
rafte vorbei — Schüffe hinter mir — ich rafte weiter. Meine Rechte 
fanf — da war etwas nicht in Ordnung — alſo mit der Linken 


geftenert, nur voran. Aus meiner rechten Hand fiderte e8 warm. 
Ich mußte wohl fchon 50 Kilometer zurücgelegt haben, al3 plöglich 
eine neue Patrouille herangefprengt Tam ... Wanen. — Zehn Mi- 
nuten fpäter landete ich bei meinem Truppenteil. Drei Finger hat's 
gefoftet ... aber ich war frei... .“ 


— 


2. Teil 


KR Tau 5 5 Zur Du 











Am Rampfe um eine öfterreichiiche Fahne. 


Sm der Nähe einer galizifchen Stadt hatten Truppenteile des 
95. Infanterieregiments der Öfterreicher einen harten Strauß gegen 
die vierfache Übermacht der Ruſſen zu beftehen. Ein Bataillon Öfter- 
reicher erhielt den Befehl, anderthalb ruſſiſche Brigaden anzugreifen. 

Das Bataillon ging fofort zum Sturm über, doch die Auffen, 
die von ihren Spionen wußten, wie gering die öfterreichifchen Streit- 
träfte waren, ergriffen keineswegs die Flucht, ſondern Teijteten 
MWideritand. 

Kurz vor den Schanzen des Feindes kam es zu einem fürchter- 

lichen Handgemenge. Der Zugführer Johann Kocſay trägt die Fahne 
des Regiments, und alfogleich tobte auch in feiner Umgebung der 
heftigſte Kampf. 
Er wird von zehn bis zwölf Ruſſen angegriffen, die nach dem 
Beſitz der Fahne trachten. Seine Kameraden fallen zum Teil, zum 
Teil müffen fie fi in der Richtung des Fluffes Zablofee zurüdziehen. 
Für den mwehrlofen Fahnenträger ein Eritifcher Augenblick. 

Troßdem die Fahne noch immer ſtolz im Winde flattert, hält 
fie doch ein jeder bereit3 für verloren, weil die Mauer der Feinde 
um fie immer größer geworden war. 

As die Not und Gefahr aber am höchſten ift, ergreift der 
fräftig gebaute Kocfay die Fahnenftange mit beiden Händen und haut 
wild damit auf die Angreifer los. Das gab Luft und mit wuchtigen 
Sprüngen gelingt ihm das Entmweichen. Eine Salve wird ihm nad)» 
gefendet, aber wie Durch ein Wunder erreicht er glüclich den Fluß. 

Da fteht er vor einem ſchweren Hindernis. Er kann nicht 
hinüber, weil die Brücke bereit3 vom Feinde in Trümmer gefchoffen 
wurde. Es gab aber fein Belinnen, der Feind drängt und fest die 
Beſchießung fort. Hinein alſo in den reißenden Strom, wo einige 
Öfterreicher bereit3 dem Ertrinken nahe find und ſchwer mit der 
Strömung fämpfen. . 

Promber, Im Kampf ums Vaterland. 1 
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Beinahe am anderen Ufer, kommt er in die Nähe eines Kame— 
raden, der bereits am Untergehen iſt. Er kann noch die Hand des 
Sinkenden erfaſſen, ihn hochziehen und durch einen kräftigen rettenden 
Stoß an das Ufer ſchleudern. 

Es war ſein Oberſtleutnant. 

Am anderen Ufer tritt er in Habt-Acht-Stellung und übergibt 
die gleichfalls gerettete Fahne jenem Vorgeſetzten. 

Der Oberftleutnant füßt zuerft die Fahne, dann feinen Retter. 

Der Fahnenträger Kocſay aber finkt zufanmen, ein feindliches 
Bajonett Hatte ihm den Bauch aufgeriffen. Erſt jebt bemerkte er die 
erhaltene Verwundung. 

Er befindet ſich bereit3 wieder geheilt und die große goldene 
Medaille ziert feine Heldenbruft. 


Furchtlos und freu. 


Acht Heizer, ein Maat und ein Applifant 

Vom mittleren Heizraum der „Bofen“, 

Die find fchon Lange aus Rand und Band 
Seit im Lande die Kriegsitürme tofen. 

Der Engliiyman bat uns den Krieg doch erklärt 
Und hat fich gar Häglich gebrüftet: 

„Die deutſche Flotte, Die wäre zerjtört, 

Zerſtört, noch eh’ fie gerüftet!” 

Nun harren und harren des Kampfes gejpannt, 
Acht Heizer, ein Maat und ein Applikant. 


Acht Heizer, ein Maat und ein Applifant 
Stehn freudig für VBaterlands Sache; 
Doch Tage und Wochen fchon wandern ins Land, 
Die „Zehn“ gehn Wache um Wache. 
Es knirſcht der Pocker, die Schaufel fliegt, 
Die Funken, fie ſprühen und ftieben, 
Noch unangegriffen die „Poſen“ ſtets liegt, 
Wo, Engliſhman, bift du geblieben? 
Sie harren und harren des Kampfes gefpannt 
Acht Heizer, ein Maat und ein Applikant. 





En 


Und wenn einft die Stunde, die Stunde erfteht, 
Ob's heute num ift oder morgen, 

Da werden die Zehn dort mit ſcharfem Gerät 
Für Dampf auf der „Poſen“ wohl forgen. 
Und wenn wir den Briten zu blutiger Schlacht 
Auf nordifchem Meere dann ftellen, 
Altenglands ftolze, mweltherrichende Macht 
Vernichtet verfinft in den Wellen — — 

Dann jubeln dort unten im fchwarzen Gewand 
Acht Heizer, ein Maat und ein Applifant. 


Acht Heizer, ein Maat und ein Applifant 

Vom mittleren Heizraum der „Poſen“, 

Die find ſchon lange aus Rand und Band, 

Seit im Lande die Kriegsftürme tofen. 

Sie harren des Tages, fie harren der Stund’, 

Die des britifchen Krämers DVerderben. 

Doch, winkt es uns anders aus Schickſals Grund 

Und geht’3 ftatt zum Siege zum Sterben, 

Dann finfen fie freudig fürs Vaterland, 

Die Heizer, der Maat und der Applifant! — 
Bon einem Heizer auf S. M. ©. „Bofen“. 


Der Einmarſch der Deutſchen in Brüſſel. 


Diejenigen Deutſchen, die vor Ausbruch des Krieges in Belgien 
weilten — ſei es, daß ſie dort ihr Brot verdienten, ſei es, daß ſie 
ſich nur als Vergnügungsreiſende an irgendeinem belgiſchen Ort auf— 
hielten — können ein Liedchen davon ſingen, in welcher ſchmachvollen 
Weiſe ſie von der belgiſchen Bevölkerung behandelt worden ſind. Müttern 
wurden die Kinder aus den Armen genommen und aufs Pflafter geworfen, 
anderen Erwachſenen deutfcher Herkunft wurden die Kleider vom Leibe 
geriffen; alle möglichen Drangfalierungen, Püffe, Schläge, Verletzungen 
hatten die Deutjchen zu erdulden. Ihre Rettung beitand nur in 
jchleunigfter Flucht. Leider waren jedoch die Bahnhöfe und Züge 
derart von Flüchtlingen umlagert, daß kaum fortzufommen war. Wehe 
dem, der auf der Straße Deutjch fprach, vielleicht gar ſchüchtern den 
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Durchmarſch der deutſchen Truppen durch Belgien zu entſchuldigen 
wagte; er lief Gefahr von der maßlos wütenden, durch Zeitungen 
aufgehetzten Volksmenge gelyncht zu werden! 

Am ärgſten war der Trubel natürlich in Brüſſel. Eine ſehr 
anſchauliche Schilderung der letzten Tage in der belgiſchen Hauptſtadt 
gab ein Brüſſeler Herr, der viele Jahre hindurch als Vertreter einer 
deutſchen Maſchinenfabrik in Brüſſel anſäſſig und nach dem Rhein— 
lande geflüchtet war. Das Schreiben war an einen Dresdner ge- 
viehtet, der e8 dem Dresdner Anzeiger zur Verfügung ftellte. Es lautete: 

„Seit Sonntag den 2. Auguft wagte ich nicht mehr, in meinem 
eigenen Haufe zu wohnen oder zu fchlafen. Infolge der unfinnigen 
Heberei der Preſſe war die Erregung der Menge gegen alles, was 
deutfch war und hieß, dermaßen gewachſen, daß der geringjte Anlaß 
zur Explofion genügt Hätte Mit dem Ultimatum Deutfchlands an 
Belgien am Montag war's dann gefchehen. Tieb und andere große 
deutfche Firmen der Boulevards wurden geftürmt und alles kurz und 
Hein gefchlagen. Der Grund diefer ‚patriotifchen‘ Begeifterung waren 
natürlich in erſter Linie Raub und Zerftörungswut. Am Montag 
nachmittag bot fich ein jammervoller Anblick der eingetroffenen deutſchen 
Flüchtlinge aus Frankreich am deutſchen Konſulat und e3 erfolgte ein 
Anſturm der Wehrpflichtigen. Am Dienstag wurde mir offiziell auf 
dem Konſulat erflärt, daß e8 feine Möglichkeit mehr gebe, nach Deutfch- 
land zu reifen, da alle Verbindungen unterbrochen feien. Noch am 
Nachmittag kamen die Extrablätter, daß die Deutfchen vor Lüttich 
ftänden und alle Dörfer und Einwohner niedergemacht hätten. Warum, 
wurde natürlich verſchwiegen. Und nun war e3 ganz ſchlimm! Am 
Nachmittag wagte ic mich in die Stadt, um Patronen zu kaufen, 
und Eonnte felbft den Mob an der Arbeit jehen, wie er deutjche Läden 
und befonders Neftaurants ‚vornahm. Es iſt nicht zu bejchreiben 
und ich dankte Gott, als ich heil und unerfannt bei meiner Braut 
anfam, bei der ich mich verfteckt hielt. Jch habe noch am Sonnabend 
den 1. Auguft mit der legten Poſt von meiner Bank aus Deutjchland 
Geld hereinbefommen. Zu nahezu unerfchwinglichen Preiſen hat dann 
meine Braut allen erdenklichen Proviant für wenigſtens 1 bis 2 Monate 
für eine etwaige Belagerung eingefauft. Zwei Bromwningpiftolen und 
ein Revolver waren die Bewaffnung. Keiner diefer Buben wäre lebend 
über die Schwelle gekommen. Es waren Stunden, die ich mein Lebtag 
nicht vergefien werde. Keine Möglichkeit der Nettung, das ewige 
Gefchrei auf. der Straße, am Mittwoch Sturm auf einen beufjchen 
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Fleiſcherladen im Nebenhaus. Ich war nicht imſtande, das geringſte 
zu eſſen und ich fragte mich ernſtlich, wie ich das überhaupt 1 bis 
2 Monate aushalten würde. Denn auf die Straße wagte ſich nach 
den inzwiſchen bekanntgewordenen Greueltaten in Brüſſel und Ant— 
werpen niemand mehr. 

„Da, am Donnerstag früh, kommt die Hauswirtin eigens aus 
Antwerpen herüber, um mich höflich, aber beſtimmt zu bitten, das 
Haus zu verlaſſen. Man ſpreche im Hauſe davon, daß ich hier ver— 
borgen werde und ſämtliche Hausbewohner hätten für ihr Leben zu 
fürchten, wenn das Haus meinetwegen geſtürmt würde. Ich müſſe 
verſuchen, über Holland zu entkommen. Du kannſt Dir denken, wie 
mir und meiner Braut zumute war. So wie ich daſtand, habe ich 
mich dann auf den Weg gemacht. Und nur um Haaresbreite bin 
ich im letzten Augenblicke noch dem Unglück entronnen. Ich entſchloß 
mich, raſch nochmal nach meiner eigenen Wohnung zu gehen, um 
meinen Militärpaß und meine Bankpapiere zu retten. Kaum im 
Haufe, läutet es. ‚Set biſt du dran,’ fagte ich mir und machte 
meine Bromwningpiftole ſchußbereit. Vor der Türe fteht ein Bivilift 
mit Briefträgermübe. ‚Sind Sie Monſieur — ‚Sa, bringen Sie 
mir Poſt?“ ‚Warten Sie, in fünf Minuten bin ich zurüd, aber ver- 
laſſen Sie das Haus nicht, verjtehen Sie mich” „Gewiß! ermiberte 
ich und fehließe die Türe. Dann mit drei Sägen hinauf in mein 
Schlafzimmer, Rod und Mantel angezogen, meine Papiere eingejteckt 
und hinaus aus dem Haufe, mar das Werk einer Minute. Ich hatte 
den Buben durchſchaut, da fein Trick ſchon die Runde gemacht hatte. 
Sch hatte e8 mit einem Polizeifpigel zu tun, der nur Die nötigen 
Mannfchaften holen wollte, um mich dann niederzufchlagen und als 
Spion zu verhaften und nach vorherigem Raubzuge in meiner Woh- 
nung alles zu zertrümmern. Infolge meines jchwarzen Haares un- 
erkannt, Iangte ich glücdlich bei meiner Braut an, um noch raſch 
etwas zu efien. Meine Kleine Handtafche mit etwas Wäſche, ein 
großes Pafet Liebevoll zubereiteter Butterbrote, mein Paß, meine Sinter- 
legungsfcheine, Mantel und Schirm find alles, was ich gerettet habe. 
Eine Waffe einzuftecken wagte ich nicht, denn wenn man mich an der 
Bahn noch verhaftet hätte, wäre es mir allein ſchon deswegen ficher 
traurig ergangen. Auf dem Nordbahnhof konnte ich mich als Abonnent 
durch eine befannte Seitentür Hineinfchlängeln. Am Zuge traf ich 
meine Braut wieder, die al3 Vlämin ohne befondere Schwierigfeit 
für fich eine Fahrkarte nach Aofendaal in Holland erhielt. Und nun 
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im Zuge kam die letzte Aufregung. Er hatte ſich eben in Bewegung 
geſetzt, als alle ſchrien: »arrôtez, arrötez!« Der Zug hält nochmal 
und unter fürchterlichem Geheul und Gebrüll ftürmt ein Haufen Mob 
und Bürgergarde unferen Zug und reißt zwei unglückliche deutfche 
Familien heraus. AS fie an meinem Abteilfenfter vorbeifamen — 
unfchuldige Touriften —, glaubte ich nicht anders, als man wollte fie 
zerreißen. Im lebten Augenblick waren auch fie von Spiteln erfannt 
worden und wurden, wie alle Deutfchen, al3 Spione verhaftet. Für 
das Umfteigen in Antwerpen hatte ich noch Sorge, aber, Gott fei 
Dank! ging alles glatt vorüber. Meine Braut ſchwatzte andauernd 
vlämiſch auf mich ein. ch hatte meinen Hut nach Art der fran- 
zöſiſchen Bengel ‚auf Krafeel’ geſetzt und uns beide mit belgifchen und 
franzöftfchen Bändchen geſchmückt. So zogen wir, äußerlich fehr ver- 
gnügt, durch die Menge und kamen ſchließlich gerettet in Roſendaal 
an. Hier mußte ich von meiner lieben Braut Abfchied nehmen, ohne 
vorläufig eine Möglichkeit zu haben, mit ihr brieflich verkehren zu 
können. Nach weiteren 24 Stunden langte ich wie zerfchlagen in 
Köln an. Ich habe nach all der Aufregung und Hitze meine Iebte 
Nervenkraft aufbieten müffen, daß ich nicht am Bahnhofe, wie fo viele 
andere, gemeint habe ıwie ein Junge. Das jammervolle Gefühl des 
Verlaffenfeins, des Unglüds und all des erlittenen und gefehenen 
Elendes hätte dieſe augenblidliche Schwäche gewiß entfchuldigt. Sch 
bin überzeugt, wenn ich in den nächſten Monaten nach Brüffel auf 
einige Tage zurückzukehren Gelegenheit haben follte, von meinem Hausrat 
auch nicht ein Stück mehr vorzufinden. Das wird wahrfcheinlich alles 
ſchon eine halbe Stunde nach meiner Flucht ein Raub dieſer Beftien 
geworden fein." 

Die Furcht der Brüffeler Bevölferung vor einen deutfchen Ein- 
marfch war ungeheuer. Die in die Stadt führenden Straßen wurden 
duch Bäume, Wagen, Bretter, Balken, Stacheldraht verbarrifadiert, 
das Pflaſter aufgeriffen, zerichlagene Flaſchen, Glasfcherben, Scharfe 
Eifenftüde niedergelegt und Durch [ofen Sand verdedt. Der Bürger: 
meifter von Brüffel mußte durch Anfchlag die Bürger auffordern, 
fich jeder feindlichen Haltung gegen etwa eindringende deutfche Truppen 
zu enthalten, da fte fonft mit Repreſſalien rechnen müßten. 

Ale Hindernifje Eonnten felbfterftändfich die deutfchen Truppen 
nicht abhalten, in Brüffel einzuziehen. Der Einmarfch fand am 
20. August ftatt. 

Den überwältigenden Eindruc, den das deutſche Heer auf dem 
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Marſche macht, beſchrieb H. R. Davis, ein Mitarbeiter der Neuyorker 
Tribine, in einem feſſelnden Aufſatz. Davis hat bei feinem Auf— 
enthalt in Brüffel das deutfche Heer durchmarſchieren ſehen. Es waren 
nicht Menfchen, jo meint er, ſondern e3 wirkte wie eine Nlaturgewalt, 
eine Flutwelle, eine Lawine: beim Anblick der erſten Negimenter waren 
wir ganz geſpannt. Nach drei Stunden, als ununterbrochen eine 
ftahlgraue Heeresfänle vorbeigezogen war, waren wir ermüdet; aber 
als Stunde auf Stunde verrann und es fein Halt, keine Atempanfe 
gab, als Feine Lücken zwifchen den Reihen zu jeden waren, wurde Die 
Sache unheimlich, übermenfchlich. Die grauen Uniformen, die Offiziere 
und Mannfchaften tragen, erhöhten den Eindrud des Geheimnisvollen. 
Nur das jchärfite Auge konnte unter den Taufenden, Die vorbei- 
marfchterten, den geringften Unterſchied entdecken. Alles bewegte fich 
unter dem Mantel der Unfichtbarfeit. Nur nad) außerordentlich zahl- 
reichen und fcharfen Proben auf alle Entfernungen, mit allen Stoffen 
und mit Farbenzufammenftellungen, die feine eigentliche Farbe ergeben, 
hat diefes Grau entdeckt werden fünnen. Daß es zur Bekleidung und 
Berheimlichung der Deutſchen im Kampfe ausgewählt wurde, ift be— 
zeichnend dafür, wie die deutfche Oberfeitung nach höchſter Wirkjam- 
feit ftrebt, nicht? dem Zufall überläßt und feine Einzelheit vernach— 
Löffigt. Wenn man diefe Felduniform unter den verjchiedenften Be— 
dingungen gefehen hat, ift man überzeugt, daß fte mit Die ftärkjte 
Waffe des deutichen Soldaten ift. Selbſt der befte Schübe Tann Die 
Scheibe nicht treffen, die er nicht fieht. Es ift das Grau der Stunde 
vor Tagesanbruch, das Grau des unpolierten Stahl3, des Nebels 
zwifchen grimen Bäumen. Zuerſt Jah ich es auf dem Großen Plabe 
vor dem Stadthaufe. Es war unmöglich, zu erkennen, ob auf dem 
ſchönen Plate ein Regiment oder eine Brigade war. Man fah nur 
einen Nebel, der mit den Steinen verſchwamm, mit den alten Häufer- 
mauern verfchmoß, bin und her wogte, aber nichts fehen ließ, worauf 
man hätte zielen können. Als fpäter das Heer unter meinen Fenſtern 
an den Bäumen des Botanischen Gartens vorüberzog, tauchte es unter 
und verlor ſich auf dem Hintergrunde des grünen Laubes... Es ift 
feine Übertreibung, wenn man behauptet, daß auf 100 Yard Die 
Pferde wohl zu fehen, auf denen die Mlanen veiten, aber die Reiter 
felbft nicht fichtbar find. 

Sch habe in verfchiedenen Kriegen ſechs Heere gejehen, aber 
feins, das fo gut ausgerüftet war, auch das unfere, das japanische 
umd das englifche nicht ausgenommen. Diefes Heer hat drei Wochen 
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hindurch Dienſt getan, und anſcheinend fehlt kein Riemen, fein Huf- 
nagel; es kam herein, voran die rauchenden fahrbaren Feldküchen, 
und eine Stunde ſpäter waren die Poſtwagen aufgeſtellt und die 
berittenen Poſtboten galoppierten die Reihen entlang und verteilten 
Briefe. Die Infanterie kam in Reihen zu 5 Mann, jede Kompagnie 
200 Mann ſtark; die Lanzenreiter ritten in Reihen zu vieren, und 
es fehlte nicht ein Fähnchen. Die Schnellfeuergeſchütze und die Feld— 
geſchütze brauchten immer eine Stunde zum Vorbeimarſch, jede Kanone 
mit Munition war in 20 Sekunden vorbei. Die Infanteriſten ſangen: 
„Lieb Vaterland!“ Zwiſchen jeder Zeile machten ſie drei Schritte Pauſe. 
Zuweilen fangen 2000 Mann gleichzeitig, vollfommen im Takt und 
Schritt. Wenn eine Paufe im Liede war, hörte man nur da3 Stampfen 
der genagelten Stiefel, dann erjcholl der Gefang von neuem, und 
wenn fie nicht fangen, fpielten die Spielleute. Dann kam das Raffeln 
der Belagerungsgefchüge, das Anirfchen der Räder, das Klirren der 
Ketten und der fcharfe Ton der Signale. Sieben Stunden lang 
marjchierte das Heer in einer gefchlofjenen Säule, fo daß Feine Drofchke, 
feine Straßenbahn fahren fonnte. Es floß wie ein Strom von Stahl, 
grau und geifterhaft. Als dann die Dämmerung anbrach und Taufende 
von Pferdehufen und Taufende von genagelten Stiefeln weiter das 
Pflafter traten, ſprühten Funken aus den Steinen, aber die Pferde und 
die Männer, die die Funken hervorriefen, waren unfichtbar. Um Mitter- 
nacht zogen Packwagen und Belagerungsgeichüge vorbei. Um 7 Uhr 
morgens wurde ich durch den Marſchſchritt und die Muſik aufgemedt. 
Ob ſie die ganze Nacht hindurch marfchiert find, weiß ich nicht; aber 
jest ift 26 Stunden hintereinander das graue Heer geheimnisvoll mie 
Nebel und hartnädig wie eine Dampfwalze vorbeigezogen. 

Die Deutfchen richteten fich in Brüffel bald mwohnlich ein und 
forgten dafür, daß der ins Stocken geratene Verkehr wieder in Die 
richtigen Geleife Fam. 

Der Berichterftatter der Londoner Zeitung „Daily Mail" fchrieb 
feinem Blatte in den erften Tagen nach dem Einzug der Deutjchen 
in Brüffel über das Verhalten unferer Soldaten und die neuen Ber- 
bältniffe: 

Die 3000 deutjchen Soldaten, die Die Hauptitadt befegt halten, 
behandeln die Bevölkerung mit aller Menfchlichkeit und enthalten fich 
jedes herausfordernden Benehmens. Die Offiziere wohnen in den 
großen Hotels, die Soldaten find in Kafernen, auf Bahnhöfen und 
in Eifenbahnfchuppen einquartiert. Auf Befehl des deutfchen General- 





Öfterreichifche Kavallerie ruffiiche Gefangene einbringend. 








9 — 


kommandos wird alles bar bezahlt, während die großen Ankäufe mit 
Requiſitionsſcheinen bezahlt werben. Die unentbehrlichen Lebensmittel 
haben feine bemerfenswerte Steigerung erfahren. Der Bolizeidienft 
wird von belgiſchen Bivilgardiften. beforgt. Die Stadt hat ihr ger - 
wöhnliches Ausſehen wiedergemwonnen. Die Kaffeehäufer find wie in 
früherer Beit bis auf den legten Platz gefüllt. Bon den 200 Mil- 
lionen Franken, die Die Deutfchen als Kriegsfteuer fordern, ift bereits 
eine Abichlagszahlung von 20 Millionen erlegt worden. Die Deutichen 
laſſen e8 fich mit Fleiß angelegen fein, die belgische Benölferung da- 
von zu tiberzeugen, daß fie von der Okkupation nichts zu befürchten 
habe. Über der Stadt ſchweben bejtändig deutfehe Flugzeuge, Die das 
Terrain aufklären. Am Schlufje feiner Ausführungen nimmt Der 
Berichterftatter noch einmal Gelegenheit, Die gute und freundliche 
Haltung der Deutfchen in Brüffel hervorzuheben. . D. Promber. 


Die Schlacht bei Rrasnif. 


Die Ruſſen hatten fich den Krieg mit den europäiſchen Zentral- 
mächten Deutichland und Ofterreich zweifellos zu Teicht gedacht. Längit 
auf den Krieg vorbereitet, waren fie der Anficht, daß es ihnen mög- 
Lich fei, Oftdeutfehland und Galizien mit ihren Fußtruppen und Kos 
fafen zu überſchwemmen, noch bevor ber Aufmarſch des deutlichen 
Heeres und der öſterreichiſch-ungariſchen Armeen beendet Sei. 

Ihre Rechnung war falich. 

Der Einfall der Ruſſen in die deutſchen und öfterreichiichen 
Grenzländer bot erheblich größere Schwierigkeiten und wurde früher 
aufgehalten, als diefe in ihrem Vertrauen auf Die „Bucht der Maſſen“ 
geglaubt hatten. Und wenn die Verbiindeten den Ruſſen auch nicht 
fofort diefelben Regionen entgegenftellen konnten, jo mar doch die Be- 
ſchaffenheit unferer Streitkräfte unbedingt eine meit befjere als die des 
großen Barenreiches. 

Ebenſo verrechneten fich die Auffen, wenn fie meinten, Oſter⸗ 
reich, das ſo verſchiedenartige Volksſtämme aufweiſt, werde infolge 
ſeiner innerpolitiſchen Lage nicht imſtande ſein, in voller Einmütigkeit 
gerüſtet vorzugehen. Doch wie ein Mann erhoben ſich nicht nur 
die Deutſchen, ſondern auch die Oſterreicher und Ungarn. Mit einem 
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Schlage waren alle Zwiftigfeiten daheim begraben und vergeffen, und 
nur einen Feind fannte man: den, der frevlerifch Den blutigen Krieg 
heraufbeſchworen hatte! 

Ja, die Ironie des Schickſals wollte es, daß gerade Rußland 
in inneren Zwieſpalt geriet. So hielt das unterdrücte, gemaltfam 
niedergehaltene Polen den Zeitpunkt für gekommen, gegen die ruf- 
ſiſche Herrfchaft aufzutreten und möglichenfall® das ruſſiſche Joch ab- 
zuſchütteln. Diefem Beifpiele folgten verjchiedene andere gefnechtete 
Provinzen, und aufrührerifche Bewegungen durchzuckten gleich Krämpfen 
den Körper des mächtigen Rieſen, deſſen Kraft nur zu oft in brutaler 
Gewalt zum Ausdruck gefommen war. 

Doch richten wir unfer Augenmerk auf die öſterreichiſch-ruſſiſche 
Grenze, wo ſchon in der erften Hälfte des Auguft verfchiedene Plän- 
feleien und Scharmüßel ftattfanden. 

5 Vom 7. Auguſt an war die Grenze Mittelgaliziens der Schau- 

plag zahlreicher — zunächſt Heiner — Kämpfe. Unmittelbar nad) 
Bekanntwerden der Kriegserflärung verfuchten ruffiiche Kavallerie 
patrouillen- und abteilungen über die Grenze vorzubrechen, wurden 
jedoch zum Rückzuge genötigt. Auch an der Grenze Oftgaliziend fam 
e8 zu Kleinen Kämpfen. Bei Podwoloczyſka vermochte fich ein öfter 
reichifcher PWoften gegen eine bedeutende Überlegenheit zu behaupten; 
die Öfterreicher hatten zwei, die Ruſſen zwanzig Tote. Bei Nomofieliga 
erftürmten öfterreichtfche Truppen die Höhe von Mobile. 

Am 8. Auguſt feßten die bis Mjechow — etwa 30 Kilometer 
von Krakau — vorgedrungenen Dfterreicher die DOffenfive fort und 
bejegten bi3 zum Abend Ortſchaften ungefähr 40 Kilometer vorwärts. 
Die bis an die MWeichfel ftehenden Grenztruppen überfchritten den 
Fluß und ergriffen vom anderen Ufer Beſitz. In Oftgalizien nahmen 
die Öfterreicher mehrere vom Feinde bejegte Ortſchaften. Sämtliche 
Berfuche ruſſiſcher Reiterpatrouillen, in Oft: und Mittelgalizien ein- 
zufallen, wurden abgewehrt. 

An dieſem Tage wurde auch aus Krafau gemeldet, daß 800 
galizifche Jungſchützen unter Hauptmann Frank in der Nacht etwa 
1000 jchlafende Koſaken bei Mjechow überfielen. Der Kampf mwährte 
einige Stunden und endete mit dem vollftändigen Rückzuge der Ko— 
faten, die etwa 400 Tote und Verwundete hatten. Hauptmann Frank 
hatte 140 Bermundete. Von Mijechow aus befegten die Jungſchützen 
nach kurzem Scharmüßel Kſiaz, mo die Auffen Tote, Verwundete und 
bedeutende Proviantvorräte zurücließen. Unter dieſen Jungſchützen, 
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die Durch ihr tapferes Vorgehen viel von fich reden machten, herrjchte 
ungeheuere Begeifterung. Zur Erläuterung jei gejagt: 

Unterm 12. Wuguft wurde gemeldet, daß feindliche Kavallerie 
patrouilfen öſtlich der Weichjel gegen den San vorgingen, überall 
aber zurücigefchlagen wurden. Gegen Brody verfuchten die Auffen 
mit drei Esfadronen und Mafchinengemehren vorzugehen, wurden 
aber gleichfall8 über die Grenze zurückgeworfen. 

Nun rückten die öfterreichifch-ungarifchen Truppen in Ruffifch- 
Polen meiter vor. Ungefähr 700 ruſſiſche Deferteure murden nad) 
Linz, Salzburg und Innsbruck gebracht. Für den Geiſt der öfter- 
veichifehen Truppen war eine Tatfache bezeichnend: ein in ruſſiſche 
Gefangenfchaft geratener Hufar rücdte am andern Tage auf einem 
Koſakenpferde zu feiner Abteilung ein! 

In den nächſten Tagen machten die öſterreichiſch-ungariſchen 


Truppen gute Fortfehritte weſtlich der Weichfel, Kielce (Linie Krafau- 


Warſchau) wurde beſetzt und ein Teil des Gouvernement3 Lublin ge- 
Yangte in öfterreichifche Hände. Nördlich von Lemberg und bei Sofal 
wurde feindliche Kavallerie zurückgeworfen; der Feind hatte zahlreiche 
Verluſte. 

Nachdem wir dieſe kleine Überficht über die Anfänge des Krieges 
zwischen Öfterreich-Angarn und Rußland gegeben haben, empfehlen 


‚wir unferen Leſern, eine möglichft genau ausgeführte Landkarte zur 


Hand zu nehmen, um die folgenden Ereignifje der ſich nun entwideln- 
den Schlacht bei Krasnik zu verfolgen. 


* * 
* 

Sn den ruſſiſchen Gouvernements Kielce und Radom, nordweſt— 
lich von Krakau, liegt ein 38 km- langes einſames Berggelände, Die 
Lyſa Gora. Auf deutſch: kahler Berg. 

Uralte Sagen berichten von dieſen bis zu 600 m anfteigenden 
Höhen, und Spuren einer uralten chriftlichen Kultur kann der Forjcher 
hier wahrnehmen. 

Bon den Höhen herab jchauen jeltfame Gemäuer; Tatholifche 
Klöfter bieten dort ein Leben Stiller Einkehr und tiefer Zurücgezogen- 
heit. Benediftinermönche haben einft diefe Niederlaffungen gefchaffen. 

Weit um das langgeftreckte Berggelände zieht die Weichfel ihr 
flbernes Band. Nördlich von den Höhen trägt der Fluß Kamoinka 
feine Waffer der Weichjel zu. 

Hin und wieder fieht man auf fteinigem Wege einen Juden, 
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einen ruffifchen Bauer. Drunten eine meidende Herde. Langſam 
fährt ein Wagen dahin. Aus der Ferne tönt ab und zu der Pfiff 
einer Eiſenbahn herüber. 

Sonft iſt's ſtill. ... 

Aber eines Tags kommt ein ſeltſames Leben in dieſes Berg— 
gelände. 

Ein fernes, verhaltenes Dröhnen wird laut. 

Zieht ein Gewitter herauf? 

Schon möglich. 

Die Hitze iſt kaum zu ertragen; ein ſchwüler Auguſttag. Die 
ganze Lyſa Gora iſt wie ausgedörrt. 

Doch nirgends iſt eine Wolke zu entdecken. 

Was mag das nur ſein? 

Da dröhnt und knurrt es ſchon wieder, ganz dumpf und ver- 
worren, aber doch deutlich hörbar. 

Und wie fonderbar: das Dröhnen verftärkt fich von Stunde zu 
Stunde. Grollt herüber mie eine warnende Stimme, die da jagt: 
bringe dich in Sicherheit! 

Fern am Horizont friecht etwas übers Land. 

Eine graue Maffe, die fich langſam hin und ber fchiebt, Arme 
ausſtreckt und neue Glieder hervorwachſen läßt. 

Ein Ungeheuer, das drohend näher Friecht! 

Da Fracht es plößlich auch von den Höhen. Und mie! Hat 
jemals das Gelände fo gezittert? Die Kloftermauern wanken in ihren 
Grundfeften. 

Krieg! Krieg! ! 

Und er wälzt fich näher heran. In Mafjen ftrömt es von den 
Ufern der Weichjel herüber. 

Ziſch! Da fauft in weitem Bogen die erfte Granate und wühlt 
ſich in den fteinigen Boden und fprist heulend einen Hagel von Ge 
röll und Erde nach allen Seiten. 

Und nun ſurrt, pfeift, Heult und fingt es herüber — hinüber. 

Entſetzlich ... 

Gleich einer Sturmflut kommen die Menſchenſcharen heran, ziehen 
über die Höhen der Lyſa Gora und gleiten dort wieder hinunter, um 
am Fluß Kamionka Ströme von Blut zu vergießen. 

Da drüben wogt das Kampfgetümmel von Stunde zu Stunde 
heftiger und keiner will weichen. In jenem Grunde iſt ein Wald 
und in dieſem geht's fürchterlich zu .. 
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Taketak⸗tak-tak! das find die Mafchinengewehre. Bleibt zurück, 
ige kühnen Reiter! Doch zu Hunderten fprengen fie heran, zu Hun— 
derten werden fie niedergemäht . . . 

Bald hört man vor lauter Tumult überhaupt nichts Deutliches 
mehr. Im Scharen rennen fie über das Gelände, zu Taufenden, 
Behntaufenden. 

Dort hat einer mit flatternder Fahne eine Höhe erftürmt. Aber 
ſchon finft er um. Ein anderer greift nach der Fahne; rüdlings 
ftürzt er hinunter. Ein dritter nimmt die Fahne — hurra! Doc 
auch er knickt zufammen, hält aber noch Trampfhaft den Fahnenſchaft. 

Schon fommt der Feind und will die Fahne erbeuten.: Aber 
da ſpringen neue Helden herbei — die Fahne tjt gerettet. 

Raſſelnd und polternd reißen fie Dort die letzten Geſchütze herunter. 

Der Geichügdonner ſchweigt. Stampfende Pferdehufe, Kom— 
mandoftimmen, Signale. 

Schon ziehen fie drunten weiter; die Maffen haben die Lyſa 
Gora Hinter fich. 

Hin und wieder dröhnt noch ein Geſchütz, aber ıwie aus weiter 
Ferne. . 
Die Lyfa Gora und ihre Umgebung ift jedoch num, wo's wieder 
ftilfer wird, nicht mehr dieſelbe. hr Frieden wird geftört von den 
Schmerzensrufen der Verwundeten; da, hier und dort liegen fie Durch- 
einander, Freund und Feind. Mancher Tote zwilchendrein. An 
manchen Stellen mehr Tote al3 Lebende. Zwiſchen Geröll ſickert Blut. 

Und jene grünen Matten! Sind ſie's noch? Zerwühlt, zer- 
riſſen, Para 

Ein ſchwelender Dunft Liegt überm Grunde. Ein beißender Ge- 
ruch macht ſich bemerkbar. 

Im Sonnenbrande kommen Sanitätsmannſchaften. 

Was doch an deinen Höhenzügen geſchah, Lyſa Gora! 

Noch in tauſend Jahren wird's heißen: „Hier raſte die Furie 
Krieg und ſtreute Tod und Verderben!“ 


* * 
* 


Die Lyfa Bora und der Fluß Kamionka waren jedoch nicht der 
Kampfplatz, wo die Entfcheidung herbeigeführt wurde, fonft würde 
man ja auch nicht von einer Schlacht bei Krasnik fprechen. Krasnik 
liegt jenfeit3 der Weichfel, ebenfalls auf hügeligem Gelände, 

Der Verlauf der erften großen Ruſſenſchlacht war der folgende: 
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Am 22. und 23. Auguſt drängte die öſterreichiſch-ungariſche 
Armee energiſch auf beiden Seiten der Weichjel nach) Rußland vor. 

Am 24. wurde nach Überfchreiten der Lyſa Gora unter Be- 
teifigung Deutfcher Kräfte zwifchen Kielce und Radom der Fluß Ka— 
mionfa erreicht. 

Am 25. warfen öfterreichifch-ungarifche Truppen eine jtarfe 
ruſſiſche Truppe bei Krasnik auf Lublin zurück. 

Auch ſpäter noch wurde auf diefen fämtlichen Pläßen viel Blut 
vergofjen. 

Auf ſchwierigem, vielfach von Waldzonen durchzogenem Gelände 
hatten die Starken ruſſiſchen Vorhutfräfte Mitte Auguft günftige Stel- 
Lungen beſetzt, die beſonders auch eine wirkfame Verwendung der 
Kavallerie geftatteten. Jedoch die mit großer Genauigkeit ſchießende 
öfterreichifeh-ungarifche Artillerie räumte mächtig unter den Auffen, 
ganz befonders unter den Koſaken auf. 

Drei Tage — vom 23. bis 25. Auguſt abends — währte das 
Ningen, das ſich befonders heftig um Krasnif geftaltete. Die Aus- 
dehnung des Schlachtfeldes von einem Gelände der Weichfel zum 
andern betrug 70 km. Dem Kaiferreich waren ruſſiſcherſeits Die 
Truppen der Militärbezirke von Kiew, Odeſſa, Moskau und Kaſan 
gegenübergeftellt, zufammen 14 Armeeforps. Dazu famen acht ruffiiche 
Ravalleriedivifionen. 

Das Schlachtfeld bei Krasnik war im ganzen jedoch nicht jo 
abwechſlungsreich, als fich mancher wohl vorftellen mag. In ver: 
fchtedenen Gegenden merkte man überhaupt nichts vom Feinde, und 
doch hielt der Tod reiche Ernte. Die Gefchüge waren verſteckt, die 
Soldaten lagen ebenfalls möglichft verborgen, Hier in Gräben, dort 
lang ausgeftreclt auf ebener Erde. An einzelnen Punkten .jtiegen 
Heine Wölfchen auf, von denen einige auch in der Luft fehwebten — 
das war alles. Um fo mehr Tonnte das Ohr vernehmen. Eine Aus- 
nahme von diefem einförmigen Schlachtbilde machten verfchiedene Nah— 
kämpfe und die erbitterten Kämpfe im Gebirge. 

Gute Dienfte Yeifteten den Öfterreichern und Ungarn die Luft— 
{chiffe und Flugzeuge. Dreimal kam das Schütte-LanzLuftichiff ins 
feindliche Feuer, ohne Schaden zu nehmen. Dreizehn Stunden hat e3 
in der Luft zugebracht! Bei Iwangorod wurde es von ganzen Garben 
von Gewehrgefchoffen umſchwirrt. Südöſtlich von Lublin erhielt es 
Snfanterie- und Artilleriefeuer von beiden Flanken. 25 Gemwehrgefchofie 
durchbohrten die hinteren Gaszellen. Die ruffifchen Schrapnell3 ver- 
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fehlten ihr Ziel und explodierten ſämtlich weit weg vom Ballon. Ein 
Sprengſtück ſchlug in die Gondel, ohne Schaden anzurichten. Während 
der Fahrt wurde der Schaden ausgebeſſert. 

Beſonders fiel bei den Kämpfen die prachtvolle Haltung des 
Landſturms auf. Auch die Homvedkavallerie tat ſich ſehr hervor. 
Brav Fämpften alle. Wunder von Tapferkeit wurden vollbracht. 

Die Auffen konnten dem Anfturm der öfterreichifch-ungarifchen 
Truppen nicht widerftehen und zogen fich ſchließlich fluchtartig zurück, 
wohl nach dem verfchanzten Lager von Breft am Bug. Viele Ge- 
ſchütze, Mafchinengemwehre und Trophäen wurden von den Verbündeten 
erbeutet. Auch konnten mehrere Taufend Ruſſen gefangengenommen 
werden, darunter zahlreiche Dffiziere, die den japanifchen Krieg mit- 
gemacht hatten und erklärten, daß die Angriffe der dfterreichifch- 
ungarifchen Truppen viel heftiger gewefen jeien al3 feinerzeit die Der 
Sapaner. Biele ruſſiſche Gefangene füßten den öfterreichiichen Offi— 
zieren die Hände, da ihnen die gute Behandlung ganz ungewohnt war. 

Allerdings fanden in der Zukunft an der galizifchen Grenze noch 
weit größere und umfangreichere Schlachten ftatt als bei Krasnik, 
das übrigens auch ſpäter noch die Stätte des Kampfes werden follte. 
Aber unzweifelhaft zeigte ſchon diefer jchöne Erfolg, was die Oſter— 
reicher und Ungarn in der Kriegskunſt zu leiften vermögen. 

O. Promber. 


Wann kommt der Befehl zum „Vorwärts!“? 


Ein Tiroler Regiment lag ſeit drei Tagen im Schützengraben. 
Die Mannſchaften vertrieben ſich die Zeit mit allem möglichen und 
warteten auf den Befehl zum Angriff. 

Vorwärts! das iſt der einzige Gedanke, den es Dabei gibt, 
wenn die Kugeln pfeifen. Und fie pfiffen ſehr heftig, fehr zahlreich. 
Hunderte, Taufende flogen vorbei. Mit ganzen Bogenketten war oft 
der Boden überſpannt. Wie unter einem Gewölbe non bligenden 
Geſchoſſen, die in knappen, knatternden Abitänden einander folgten, 
die fich unaufhörlich erneuerten, befanden fich die harrenden Mann: 
Ichaften. Aus dem Ungewiſſen fliegen fie ins Ungewiffe. 

Nur ab und zu fährt drüben beim Gegner eine Ruſſenmütze 
empor! ſonſt iſt nichts zu ſehen. Und die Tiroler? murren, daß 
ſie nichts zu zielen, nichts zu ſchießen haben, weil kein Ziel vorhanden. 
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Sie verlieren die Geduld, fie wollen vor. Die Offiziere haben alle 
‚Mühe, fie zurüczuhalten. Oft fragen fie: „Sich no net gnua? San 
mer no net?“ 

Die Offiziere fpringen auf, eilen zum Regimentstommandeur 
und erkundigen fich, ob der Befehl zum „Vor!“ noch nicht erfolgen könne. 

Aber es ift noch Feine Zeit dazu, Die Tiroler müffen die Kugeln 
noch im Rohre behalten. Ihre Gefichter glühen. 

Die Artillerie ift noch immer am Werk, die Auffen zu beſchießen, 
ihre Stellung zu erfehüttern, und man merkt den Erfolg auch ſchon. 
Es ſcheint, als laffe das feindliche Feuer nad. 

Wahrhaftig, es fieht jo aus,... 

Hörbar raufcht das Blut. 

Da kommt der Befehl: „Weiter in Stellung bleiben! Noch eine 
Stunde muß die Artillerie vorarbeiten.” 

Seht reißt es dem Hochhuber-Sepp den Kleinen Finger von der 
Linken. „Sakra!,“ ſchreit der Sepp, und will, um gleich wieder feuern 
zu können, wenn e8 endlich losgeht, die Wunde raſch mit dem Tafchen- 
tuch verbinden. 

„Das gibt's nicht," befommt er zugerufen: „Zum Verbandplatz, 
marſch!“ 

Der Sepp ſchüttelt den Kopf, er verſteht das nicht. Der Offizier 
merkt, daß Sepp ihm böſe wegen dieſer Entfernung aus der Schützen⸗ 
fette ift. Und mwenn Sepp nicht binnen einer Stunde wieder zurüd 
ift, wird er es dem Herrn Leutnant nie vergeffen können, daß er den 
Sturmangriff nicht mitmachen durfte. 

Ein anderer Tiroler, der Kolmbauer fehmaucht feine Pfeife. 
Den ganzen Tag hängt fte zwifchen feinen Lippen. Eine ſchöne Pfeife 
mit Andreas Hofer auf dem Kopf. Umd juft fucht eine ruffifche Kugel 
diefe ſchöne Pfeife, juft Diefe Pfeife fchießt fie Dem Kolmbauer von 
den Lippen, daß er zormig aufichreit: „Hiatzn is gnual Hiatzn gan 
mers an!" Und fpringt fofort aus dem Graben. Die anderen das 
fehen, ihm nad. Es wird gerufen: „Halt!“ aber e3 gibt fein Halten 
mehr. Überall zucken die Bajonette aus den Schübengräben enıpor, 
ein Flimmern, ein Funkeln, unabfehbar über Stunden und abermal3 
Stunden. Und mit gezücktem Bajonett, mit geſchwungenem Gewehr: 
folben febt das Laufen ein, das große Laufen gegen Die feindlichen 
Schanzen. Diefes unaufhaltfame, unabfehbare Laufen von Taujenden 
nach einem Biele, das in der Gefchichte der Sieg von Krasnik heißt... .. 

(Grazer Tagblatt.) 
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Sieg des deutſchen Rronprinzen bei Longwy. 


Am 16. Auguft reiſte der Deutfche Kaifer nach dem Kriegs— 
ſchauplatz ab, um in der Nähe feiner braven Truppen zu fein. Zehn 
Tage fpäter follte er die Freude erleben, daß fein Sohn, der Kron- 
prinz, als Heerführer melden fonnte: „Longwy iſt gefallen!" 

Schon am 23. Auguft — an dem Tage, wo auch der Kron- 
peinz von Bayer eine bejondere MWaffentat vollbrachte, indem diefer 
mit feinen Truppen die gefchlagenen Franzofen verfolgte und Luneville 
bejegte — hatte der deuffche Kronprinz nördlich Mes den. Feind zu 
beiden Seiten von. Longivy fiegreich zurückgeworfen. Dadurch wurde 
das Zentrum der Ianggeftredten, franzöftichen Front gefprengt, wo— 
durch die franzöfifchen Truppen, die zuvor im Oberelfaß in der Nähe 
von Mülhaufen Fämpften, und die weit bedeutenderen Kräfte, die 
fich im Norden auf dem Vormarfche gegen Die belgifche Grenze be- 
fanden, einem Flanfenangriff der Deutjchen ausgefegt waren. 

Berfuchen wir, den Greigniffen vom 22. bis 25. Auguft zu 
folgen, wobei unfere jungen Lefer freilich eine genaue Landkarte zu 
Hilfe nehmen müffen. 

Die Kämpfe der Armee des deutfchen Kronprinzen fanden in 
dem Viereck Diedenhofen— — Longmy— Montmedy und Berdun ftatt. 

Am 22. Auguft ging die Armee weſtlich ſowie öſtlich von Longwy 
vor, während die franzöſiſche Armee in mehreren Kolonnen auf der 
Linie VBerdun— Montmedy anmarfchierte. 

Zunächſt kam es zu einem Begegnungsgefecht. 

Etwa in der Linie Virton — Audun⸗le-Roman ſtießen die beiden 
Heere zum erjtenmal zufammen. 

Ein heftiger Kampf entfpann fich. 

Unter ‚braufendem Hurra! ftürzten fich Die Deutfchen auf den 
Feind, und obwohl die Infanterie in dem teilmeife waldreichen Ge- 
lände nicht immer durch Artilferiefeuer vorbereitet werden konnte, ge- 
lang es ihr infolge de3 fchneidigen, faft ungeftümen Vorgehens doch, 
den Franzoſen eine empfindliche Niederlage beizubringen. Der rechte 
franzöftiche Flügel wurde geſchlagen und der linke bis auf Die Höhen 
bei. Longuyon zurückgeworfen. 

Am nächſten Tage griff Der deutfche Kronprinz den Feind von 
neuem an. Es entipannen. fich ſehr hartnädige Kämpfe, die aber 
Schließlich Doc damit endigten, daß die Franzofen wiederum unter 
großen Berluften den Rückzug antreten we Diefer Rückzug ge 

PBromber, Im Kampf ums Vaterland. 2** 
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ſchah von der ungefähren Schlachtlinie Virton— Tellancourt — Beu- 
veille Mercy-le-Ba3s—Landres. 

Der 24. Auguſt brachte eine für uns nicht ungefährliche Lage. 
Denn während der linke Flügel der franzöfifchen Armee. hinter der 
Chierd den Abjchnitt Longuyon — Montmedy mit allen Kräften ver- 
teidigte, unternahmen neue franzöfifche Truppen, die aus der Richtung 
öftlich von Verdun heranmarfchiert famen, über Etain vorftoßend einen 
Angriff auf den linken Flügel der Eronprinzlichen Armee. Diefer be- 
abfichtigte Vorſtoß des Gegners wurde allerdings erfolgreich zum 
Stehen gebracht und zwar mit Hilfe herbeigezogener Kräfte aus Meb. 
Unfere Truppen gewannen nach und nad) an Gelände, und dem Feinde 
blieb nichts übrig als fich Hinter den Othain-Abſchnitt zurüdzuziehen. 

Am 25. Auguft feßte man die Verfolgung der Franzofen fort 
und zwar in fehr nachdrüdlicher Weile. Die Armee de3 Gegners jah 
fich veranlaßt; ziemlich rafch von Verdun Hinter die Maaslinie zu 
gehen, ohne die Möglichkeit, vorbereitete Stellungen zu bejegen. Die 
eingefchloffene Stadt Longwy wurde befchoffen und mußte am 26. Auguft 
fapitulieren. 

Aus diefer Darftellung kann fich der Lefer ein ungefähres Bild 
davon machen, welche vieljeitigen Truppenverfchiebungen diefe Kämpfe 
mit fich brachten und daß es feinen Tag gab, an dem die Franzofen 
fagen Eonnten: Heute haben wir gefiegt. Das landſchaftlich jo reiz- 
volle Oberelſaß war während dieſer Schlacht bis auf umbedeutende 
Abteilungen weſtlich Kolmar von dem Feinde geräumt worden und 
ein neues Aufatmen ging Durch unfere Reichslande, die gerade genug 
— auch in den franzofenfreundlichen Gegenden — empfunden hatten, 
wie rückſichtslos franzöfifche Herrichaft fein fann. Denn an PBlünde- 
rungen und anderen gemwaltjamen Eingriffen in die Rechte der Be— 
völferung hatten es Die über die Grenze eingedrungenen Rothofen 
nicht fehlen Taffen. 

Wie furchtbar die einzelnen Kämpfe waren, die an den ge 
nannten Tagen ftattfanden, davon kann fich der Lefer nur ſchwer eine 
Borftellung machen. In der Schlacht bei Longuyon-Noers ſchoſſen 
unfere braven Soldaten — darunter viele Württemberger — inmitten 
de3 fchreclichften Granat- und Schrapnellfeuer3 ftundenlang. Die 
Gemwehrläufe waren kaum noch anzufafjen, jo heiß waren fie. Wem 
die Patronen ausgingen, der brauchte fich oft nur zu bücken, um 
einem Verwundeten oder Toten neuen Vorrat zu entnehmen. Einem 
Unteroffizier wurde der Unterkiefer weggerifien. Das Blut rann ihm 
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auf die Bruft; er konnte nicht mehr Sprechen. Aber trogdem ſchoß 
er immer noch. Solcher Helden gab es viele. Gräßlich war es an- 
zufehen, als eine Granate einfchlug und ein Soldat, der Gewehr und 
Tornifter in der Hand hielt, 15 m hoch in Die Luft gefchleudert wurde. 
Schauderhaft war das Geitöhn und Gewimmer der Verwundeten! 
Doch all diefe furchtbaren Eindrücde konnten unfere waderen 
Helden nicht veranlafjen, zurücdzumeichen — oder wenn es Doch ein- 
mal auf furze Zeit gefchah, der Übermacht weichend, fo gingen fie im 
nächiten günftigen Augenblid wieder um fo energifcher vor. Die 
Franzoſen flohen zuweilen ganz kopflos, jo daß Die verfolgende Ka- 
vallerie das Gelände mit Ausrüftungsftücen überfät fand, zeigten aber 
wieder an anderen Stellen eine Standhaftigkeit, einen Mut, der unjeren 
Truppen das Bordringen äußerst erſchwerte. Allein der „Drang nach 
vorwärts“ war bei den braven Württembergern nicht zu bändigen. 
Sie fämpften einfach heldenhaft. Das Telegramm, das der deutfche 
Kronprinz an den König von Württemberg richtete, hatte folgenden 
Wortlaut: „VBollftändiger Sieg! Das mwürttembergifche Armeekorps 
hat ſich bemunderungsmwürdig gefchlagen. Ich bin ſtolz, Derartige 
Truppen .unter meinem Kommando zu haben. Wilhelm, Kronprinz.“ 
O. Promber. 


Deutihe und öſterreichiſche Flieger. 


Die Jugend ift begreiflicherweife darauf gefpannt, zu erfahren, 
. welche Eindrüde der „Krieg in den Lüften” hervorruft. Wir bringen 

deshalb einige Briefe von deutſchen und öfterreichifchen Fliegern zum 
Abdruck, die recht anfchaulich zeigen, wie e8 da oben zugeht und wie 
fih das Schlachtfeld, das feindliche Gelände aus der Vogelſchau 
ausnimmt. 

Bei diefer Gelegenheit fei bemerkt, daß viele deutfche und öfter- 
reichiſche Flieger fich ruhmvoll ausgezeichnet haben und durch ihre 
mutigen Erkundungsflüge den Armeeführern großartige Dienfte Leifteten. 
Zugleich kann feitgeftellt werden, daß die franzöſiſchen Flieger von 
den deutfchen Fliegern technisch nicht nur erreicht, fondern ſchon über- 
holt find. 

Bereits im Auguft gelang e8 dem Leutnant v. Hiddeffen, das 
tolffühne Wagnis auszuführen, Paris zu überfliegen. Der verwegene 
Leutnant warf neben einigen Bomben auc ein Manifeft hinab. Später 
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wurde Paris von deutschen Piloten noch oft überflogen, ebenfo ging 
es belgischen und ruſſiſchen Städten. 

Der deutfche Flieger Hans v. Rhyn, der auf den Kriegsichau- 
pläßen wertvolle Auftlärumgsdienfte leiltete, jandte im Auguft der 
„Voſſ. Ztg.“ die folgende intereffante Schilderung feiner Erlebnifje: 

Weit draußen, hart an der Grenze, liegt, geſchützt in der Tal- 
mulde, die Fliegerftation. 

Schweigend ziehen die Wolfen hinein in die weite Ebene, nur 
hin und wieder bricht der Mond auf Augenblicke durch ihren Schleier. 

Es iſt wenige Minuten vor 3 Uhr. 

Sch bin dazu auserfehen worden, den Doppelveder über den 
Feind zu ſteuern, un deffen Stärke und Marfchrichtung feitzuftellen. 
Nur wenige Minuten, und fahrtfertig fteht meine wuchtige Mafchine 
vor ihrem Schuppen. 

„Loslaffen!" — In mächtigen Sätzen jpringt das Fahrzeug, 
torkelnd wie ein auffliegender Storch, über die Bodenwellen, und in 
gewaltigem Satze ſchießt es dann Hinauf in fein Reich. Brauende 
Bodennebel bedecken bald die immer Heiner werdende Fliegerftation, 
und, vollfommen in Nebel gehüllt, nehmen wir nach der vibrierenden 
Nadel unſres Pfadfinderlompafjes den Weg nach dem Feinde. 

Heller und heller wird der Morgen, nach einjtündigem Fluge 
ſchwinden die Bodennebel, und mit vollem Tiefenfteuer jenfe ich Den 
grauen Vogel zur Erde. 

Sm nur 100 Meter Höhe fegen wir unfern Flug fort. 

Während ich die Morgenböen pariere, läßt mein Beobachter 
das Auge fuchend über das Gelände ſchweifen. Wir müffen dicht am 
Feinde fein; und richtig, mein Begleiter weift plöglich fchräg an den 
Horizont, wo fein Glas Truppenverbände entdeckt hat. Ich gebe Vollgas, 
und mit 120 Kilometer geht’3 über den Feind. Jetzt find mir in 
400 Meter Höhe über ihnen. In großer Kurve anfteigend bringe ich Die 
Maschine auf 1000 Meter. Und das war gut fo, denn ſchon fteigen 
unten Wölkchen auf und die erſten Infanteriegejchoffe pfeifen um uns. 

Aber ſie follen uns nicht verfcheuchen, bevor wir Zahl und 
Stellung genau erkundet und eingezeichnet haben. 

Sch bin auf 1500 Meter. Recht unangenehm fpuden ein paar 
vorwisige Mafchinengemwehre uns um die Köpfe. Nochmals müfjen 
wir herunter. Mit vollaufendem Motor ſenke ich meinen Albatros 
und umrunde in ungeheuer fchneller Spiralfurve die feindliche Stellung. 
Kaltblütig krokiert der Beobachter peinlichft genau und fauber die 
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Stellungen in die Karte, dann winkt er mir mit dem Arme; unſre 
Aufgabe iſt erfüllt. 

Inzwiſchen haben auch die mit auf dem Marſche befindlichen 
feindlichen Geſchütze abgeprotzt und verknallen ihre Schrapnells fröh— 
lich in die Luft. Die ſind uns indes weit weniger gefährlich, als 
das Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer, denn von den etwa 30 ab- 
gegebenen Schüffen frepierten nur vier, und die in einer ganz un- 
gefährlichen Ferne. Ich bin jetzt wieder in 1500 Meter Flughöhe 
und wende zur Rückkehr. Und während der Apparat fteil in der 
Kurve Liegt, kann mein Beobachter nicht umbin, in den aufgewühlten 
Ameifenhaufen der Feinde hinein fein ganzes Revolvermagazin zu 
verfeuern. 

Nach einſtündigem Rückfluge liegt unter uns wieder, wie ein 
Kinderſpielzeug, die Station. In engen Spiralen ſenkt ſich die Maſchine 
und freudig können wir dem Stationsführer unſre Meldung über— 
reichen. 

Die Funken kniſtern. Der Telegraph ſpielt wieder. 

Unſre braven Linientruppen hatten nun das übrige zu tun und 
entledigten fich ihrer Aufgabe fo glänzend, daß fchon am Nachmittag 
das Gros der beobachteten Feinde zu Gefangenen gemacht werden 
konnte. 

Der öſterreichiſche Generalftabshauptmann Oskar Roßmann, 
der am Morgen des 29. Auguſt auf dem nördlichen Schlachtfeld mit 
ſeinem Flugzeug zu Tode ſtürzte, ſchilderte in ſeinem letzten Briefe, 
den er in ſeine Wiener Heimat richtete, ſeinen mutigen Ausſchauflug 
in Rußland, nach deſſen Gelingen ihm das Militärverdienſtkreuz mit 
der Kriegödeforation gegeben wurde. Der Brief wirkt in feiner Frifche 
und Lebendigkeit wohl auf jeden, der ihn Lieft. 

m. Ich hielt es, nachdem ich ſchon viele Flüge auf weite 
Diftanz hatte machen laffen, für notwendig, einmal auch felbft einen 
Flug über die Köpfe der Auffen zu unternehmen, weil ich der Anficht 
bin, daß, wer von anderen verlangt, daß fie täglich den Kopf in den 
Rachen de3 Löwen legen, wenigjtens einmal die Bereitwilligfeit zeigt, 
e3 auch zu fun. ch fehte es duch, daß man mich ziehen ließ! 

Nun, ich flog! 

Gut ausgerüftet mit Piſtole und Mundvorrat und Schlafſack 
für den Fall, daß ich irgendwo niedergehen mußte, wo ich nicht be— 
abſichtigt hätte. 

Schön war es, herrliches Wetter; ich voller Freude und Zu— 
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verficht! Da jo etwa 80 Kilometer weg von meinen Freunden fand 
ich fie endlich — die Ruſſen! Wie die Ameiſen krochen fie unten 
wohl mehr als taufend! Mehrmals jah ich, daß fie Salven abgaben; 
in diefen Schwaden fah ich den Nauch auffteigen, troß der großen 
Höhe. Aber wir lachten nur und winkten ihnen zu, Da wir ung in 
unferer Höhe, 1200 Meter, ficher fühlten vor den im folcher Höhe 
fchon recht matten Kugeln; zwei Drittel der Kugeln ſahen wir durch⸗ 
rutfchen durch die Tragflächen; es muß ein Höllenſpektakel geweſen 
ſein da unten; ich glaube, die ganze Geſellſchaft muß ſich den Spaß 
gemacht haben, auf uns heraufzuſchießen, ſonſt wären bei einem ſo 
ſchweren Ziel nicht ſo viel Treffer geweſen. Aber noch immer lachten 
wir und ich fehaute ruhig mit meinem Gucker hinunter. 

Da... krach! eine Kugel ins Benzinvefervoir, gerade unter 
meinem Sibe! 

Die untere Wand durchſchlug fie, an der oberen Wand machte 
fie nur mehr eine Dülle und ich ſpürte fie am Dberfchentel gerade 
wie einen Nafenftüber. Nicht viel ärger! Aber was arg war... 
nun rann das Benzin in einem veizenden Strahl hinunter, ein dünner 
Faden, mit dem die Hoffnung ging, heimwärts zu gelangen! 

Brr! Alſo ſchnurſtracks: Kehrt und heimwärts! 

Wird es noch halten bis hin? 

Kritiſche Situation und gerade da fing es an, gemein zu beuteln, 
ſo daß ich ſchon fürchtete, daß mein Pilot verwundet ſei und den 
Apparat nicht mehr beherrſche. Ich drehte mich um und ſah ein 
ruhiges Geſicht aus der Fliegerhaube herausgucken, lachte ihm zu 
und dachte, wie ſchon ſo oft zwiſchen Lawinen auf plattiſchen Hängen, 
wenn die Finger nicht mehr greifen konnten, in Albanien, wenn ſchon 
alles nicht mehr ſtimmen wollte — ich dachte: Na, irgendwie wird 
ſich die Situation ſchon Löfen. In einer Stunde werde ich es wiſſen 

.. wozu mir jetzt ſchon den Kopf zerbrechen? Nur jetzt die Richtung 
halten in dem gräulichen, eintönigen Terrain, nur jest nicht verivren ! 

Dort, weit hinein erfcheint auch ſchon in nebelhafter Ferne der 
Ort, wo ein paar eigene Truppen fein follten ... dorthin, aber wird 
das Benzin halten? Da, noch immer 50 Kilometer von dort: blem, 
blem, ſchſch! . . Motor aus! Hinunter im Gleitflug, noch über ein 
Dorf weg und jenfeit auf ziemlich geneigtem holperigen Sturzacker 
ſteht der Vogel, der vorher noch ſo brummte, ſtill und ſtumm und 
wir zwei drin, allein auf ruſſiſchem Boden! Heraus mit den Piſtolen! 
Wie wird die Bevölkerung ſein, die nun auch ſchon in hellen Scharen 
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aus dem Dorfe herbeiftrömte. Die Dffizierfappe verſteckt! Den be- 
rühmten Sturzhelm auf dem Kopfe, Lederwerk über die Blufe, ging ich 
den Leuten entgegen, bejtimmte zwei mit ein paar böhmischen Brocen, 
die ich von meinem früheren Diener gelernt hatte, al3 Wächter für 
den Apparat, unterjtüßte das Ganze Durch meine Ballonführerlegiti- 
mation, die auch ruffich ausgeftellt war, kurz, die Leute parierten, 
brachten mir dann einen Wagen, mit dem ich und mein Pilot, wie 
wenn das fo fein müßte, unjeren Truppen zu über eine Stunde fuhren, 
ein Bröckerl Ofterreich im weiten Ruſſenland! Bon dort jofort ein 
Zug Hufaren, dann fo ziwanzig Infanteriiten auf Wagen hinaus zum 
Apparat, wo der brave Mann für den vermeintlichen Ruſſen oder 
Franzofen noch Wache hielt; ein Faß Benzin und ein Spengler waren 
auch Dabei, der das Loch gejchwind verftopfte. Benzin wird nach- 
gefüllt und trog böigſter Luft zieht der Vogel wieder heimmärts zu 
meinen Leuten! Die Kugel habe ich mir herausnehmen laffen aus 
dem Benzinrefernoir, wo fie ſteckengeblieben war, und trage fie als 
Uhranhängſel . . .!" 

Einem Bericht, den der Mailänder Corriere von feinem Be- 
richterftatter in Frankreih Anfang September erhalten hat, ent 
nehmen wir: 

In Mons herrſcht noch Ruhe. Hier und da erfcheinen eng- 
lifche Radfahrer auf dem Hiftorifchen Plate des Hotel de Ville, der 
von Menfchen wimmelt. Fahnen werden geſchwenkt, Die Engländer 
werden von den Rädern gehoben und umarmt. Alles mögliche will 
ihnen Die begeifterte Bevölkerung Liebes tun: Wein, Eſſen und ganze 
Haufen von Zigaretten bietet man ihnen an, bis fich die ganze Truppe, 
ſchwer bepadt, entfernt. 

Während ich auf den Zug warte, der mich nach) Tournay bringen 
foll, ertönen plöglich laute Rufe. Die Menge ftrömt zufammen, und 
alles blickt hinauf zum Himmel, wo fich eine Epifode abfpielen follte, 
die ich ſobald nicht wieder vergeſſen werde. 

Ein großer deutſcher Flugapparat erfchien. Er war über Die 
Grenze gekommen, um auszulundfchaften, und befand fich unterwegs 
zurüd nach feinem unbekannten Neſte. Ungefähr 1000 Meter hoch 
ſchwebte er dahin. Faft fehien er ftillzuftehen, wenn nicht die Wolfen, 
die er hinter fich Tieß, feinen faufenden Flug bekundet hätten. Plötzlich 
erfannte man, daß er nicht allein da droben am grauen Himmel war. 
Aus der Gegend von Tournay her naht ein anderes Flugzeug, Kleiner, 
feichter und anjcheinend jchneller: ein Franzofe. 
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Die beiden Gegner haben ſich erkannt. 

Der franzöſiſche Apparat ſchwenkt ab, um dem Feinde anfchei- 
nend die Straße abzufchneiden. Der Deutſche hält ruhig feine Straße 
inne, fteigt aber inmmer höher, immer höher, immer Kleiner wird er, 
undeutlicher. Auch der Franzofe fucht jebt die Höhe; ex fleigt und 
geht vor. Immer kleiner wird die Entfernung zwischen den beiden; 
die Begegnung feheint unausbleiblid. Eine ungeheure Erregung be- 
mächtigt fich der Menge da unten, die den Vorgängen im Ather mit 
atemlofer Spannung folgt. Ganz deutlich fieht man, Daß der Deutfche 
vor einer Begegnung nicht zurückichreckt, ſchnurgerade verfolgt ex feinen 
Weg, nur daß er immer höher und höher fteigt. 

Sn dem Beharren auf feinem Wege war etwas Unerfchütter- 
liches und Starres, wahrſcheinlich trägt er Nachrichten mit ſich von 
ungeheurer Wichtigkeit, vielleicht hängt der Sieg von dem ab, was 
er gejehen hat, und fo hat er fich entſchloſſen, Eofte es, was es wolle, 
feinen Weg fortzufegen, auch wenn er über Leichen muß. 

Plöglich verfchwindet er. Immer höher und höher ift ex ge- 
Hettert, und nun verbergen ihn die Wolfen feinem Gegner, der ratlos 
hin und her Freuzt, um ihn zu fuchen.- Eine geraume Zeit vergeht, 
dann, weit in der Ferne jchießt er aus grauen Wolkenmaffen hervor, 
ſchlägt einen Winkel und verjchwindet. 

Auch der Franzofe ändert nun die Nichtung, aber der Gegner 
iſt Längft weg. 

Dem Briefe eines anderen Fliegers (gefehrieben Gr.-Störlad, 
10. September) entnehmen wir folgendes; 

Mit jehr wichtiger Meldung kehrten wir nach dreiftündigem 
Fluge zurüd. 

Die Schlacht fteht günftig. Die Ruſſen fliehen — leider zu 
Schnell. Wir haben wieder viele zu Gefangenen gemacht. Ich fah 
die ruffischen Stellungen — mufterhaft in technifcher Beziehung aus- 
gebaut! 

Daß wir diefe haben einnehmen können, iſt erftaunlich. 

12. September. Wir haben heute Sturm, die Wolfen hängen 
tief, ab und zu regnet e3, fo fommt es, daß ich wieder einmal etwas 
Zeit habe, an euch zu fchreiben. Vier Tage wütete die Niefenichlacht 
zwifchen Infterburg und Arys. Abermals find die Ruſſen gefchlagen. 

Zur Aufflärung hatten wir recht gutes Wetter, die Motoren 
unferer Apparate verjagten aber infolge der großen Anftrengung. Nur 
unjere Albatrostaube war noch in Drdnung So find B. und ich 
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wieder jeden Morgen losgebrummt und haben die Schlacht von A 
bis 3 mitgemacht. Wir find am erſten Tage bei Arys ins Gefecht 
gefommen und mit acht Treffern zurückgekehrt, am zweiten Tage, als 
wir unter die zurückgehenden Truppen in und bei Auguſtow Aufrufe 
warfen, mit ſieben Treffern, und die letzten Tage, als wir nach Goldap, 
Stallupönen und Gumbinnen zu aufklärten, ſind wir auch beſchoſſen 
worden. 

Ein Geſchoß ging dicht an meiner rechten Schläfe vorbei, eins 
durchbohrte B.s Karte und Notizblock und fuhr, etwa 16 cm von 
meinem Hinterfopfe vorbeifaufend, Erachend in den Spanntum. Ein 
andered traf das Fahrgeftell, wieder ein anderes durchlächerte die 
Brüde, an der die Spanndrähte der Flügel anfigen ufm. Am meiften 
Treffer haben natürlich Flügel und Schwanz, die bereit einem Siebe 
gleichen, fo durchlöchert find fie. — 

Den Ruſſen iſt es auch in den legten Tagen gelungen, ſechs Flug- 
zeuge herunterzufchießen. Sie hatten aber Pech, e3 waren alles eigene! 

Leider ift ein Teil der Ruſſen über... . entlommen. Dieſe 
feigen Kerle find aber gar nicht erft in die Schlacht gefommen. Sie 
müfjen die Nachricht erhalten haben, daß es bei ihnen fchlecht fände, 
und find, gleich kehrt machend, nach ... marfchiert. Ich habe ihnen 
dort wenigſtens die Freude bereitet, daß ich fie über das Schichſal 
ihrer Narew-Armee durch Abwurf von Aufrufen in ruſſiſcher Sprade 
gründlich unterrichtete. — 

Auf dem Rückfluge trafen wir wieder eine Marſchkolonne ge- 
ſchlagener ruſſiſcher Truppen. MS wir auch dieſen Bapierrollen her- 
unterwarfen, dachten fie wohl, es feien Bomben, ftoben auseinander 
und liefen, was fie laufen konnten. 

Kein Menſch dachte mehr daran, uns zu befchießen. 

Ber der Erkundung oben in der Luft bin ich fonft ſehr ernft, 
aber bei dieſem Anblick Fonnten B. und ich uns vor Lachen faum 
halten, e8 machte einen zu komiſchen Eindrud. Diefe Wirkung unferer 
Bapierrollen hatten wir nicht erwartet. Die Ruſſen müfjen zum Teil 
den Berftand verloren haben. Sie haben manchmal Stellungen ohne 
Kampf aufgegeben, die aufs raffiniertefte zur Verteidigung eingerichtet 
waren und uns unheimliche Berlufte beim Angriff hätten bringen müſſen. 
Der Oberftlommandierende fol in Zivil davongelaufen fein! 

Das find Sachen, die man nicht verfteht. 

Bon den Schlachten hier an der Dftgrenze wird man noch nad) 
Sahrhunderten mit Staunen leſen. 
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Vieles wirklich Wahre wird man anzweifeln, weil man es nicht 
faſſen kann. Unſere Siegesbeute ſoll ungeheuer ſein. Napoleon ſchlug 
Die Armeen zurück, unſere Strategie vernichtet fie." DO. Peomber. 


Danzerzüge. 


Um den Deutfchen Schaden zuzufügen, wurden in Belgien zahl- 
veiche „wilde“ Eifenbahnzüge auf die von unferen Truppen bejeßten 
Zandesteile Losgelaffen. Unter dieſen wilden Zügen find ſolche zu 
verftehen, die feinen Führer haben. Mit der ihnen eigenen Wucht 
vafen die Züge auf den Schienen dahin — ohne Aufenthalt, bis fie 
vielleicht irgendiwo in einen Militärzug rennen und fo und fo viele 
Soldaten kampfunfähig machen. 

Diefe wilden Züge erfcheinen als ein furchtbares Kampfinittel; 
gleich Furien jagen fie dem Feinde entgegen, um Schrecken, Verwirrung, 
quälenden Schmerz und den Tod unter jeine Neihen zu tragen. Wut— 
feynaubenden, blutdürftigen Naubtieren mögen fie ähneln, nur, daß 
fie fein Burüchweichen kennen und mit Eifen und Stahl gepanzert find. 
Schon die Vorftellung, Daß dieſe Züge tags und nachts drauflos— 
vafen — einem unbeftimmten Ziele entgegen — jagt uns einen Schauer 
über den Nüden. 

Und doch Haben Diefe wilden Züge verhältnismäßig wenig Schaden 
angerichtet. Wie berichtet wird, haben fich die Deutjchen Truppen 
ihrer leicht dadurch erwehrt, indem fie einige Brüden fprengten, fo 
daß die führerlofen Lokomotiven in den Abgrund, in den Fluß flürzten. 
Auch können folche Züge ja nicht ewig laufen; der Drud des Dampfes 
vernuindert fich; fie fahren langſamer und bleiben ſchließlich ivgend- 
wo jtehen. 

Wenn wir nun von Panzerzügen reden, fo meinen wir nicht 
dieſe wilden, eben gefchilderten Züge, jondern andere, Durch befondere 
Banzerung geficherte Züge, Die zur Erkundigung feindlicher Stellungen 
und fonftiger wichtiger Dinge abgefchielt werden. 

Ein Führer ſolch eines Panzerzuges, Leutnant d. R. Kurt Blaum, 
Diveftor der Städtischen Armenverwaltung in Straßburg, hat aus 
Brüffel folgende intereffante Mitteilungen gemacht, die wir den Lejern 
nicht vorenthalten möchten: 

„Sc bin Kommandant eines Banzerzuges und habe mit dieſem 
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vorgeftern eine Gewalterfundung bis 30 km vor unfere legten Vor— 
posten unternommen, un die Anweſenheit belgiſcher Truppen im Weiten 
aufzuklären. 

„Hierbei fuhr ich mitten in den belgischen fahrplanmäßigen Schnell= 
zugsverkehr hinein, befchlagnahmte Die Poſt des eben in der Betriebs- 
endftation eingetroffenen Zuges und verfolgte einen zweiten auf Der 
belgischen Betriebsſtrecke noch drei Stationen weiter, bis ich auf ftärfere 
Infanterie und auf Truppenausladungen jtieß. 

„Dort zeritörte ich die Strede und den Betrieb. 

„Bei der wegen der Wichtigkeit der Meldungen, der Unruhe der 
Bevölkerung und der Entfernung von unferen Truppen (30 km) ſehr 
raschen Rückfahrt kam der Zug 10 km vor ımjeren Vorpoften zur 
Entgleifung. Eine belgifche Bionier-Nadfahrerfompagnie, der unfer 
Kommen auf der Hinfahrt von Einwohnern vorgemeldet war, hatte 
hinter uns die Strede gejprengt. 

„Der Fernüberfall durch ihre zurlickgelaffenen Gruppen wurde von 
meinen Leuten abgefchlagen. Wir ftellten ein Gleis in anderthalb 
Stunden für unferen Zug wieder her und gelangten glüclich in den 
Bereich unserer Truppen zurüd. 

„Ber der Entgleifung wurde ich, da ich auf den vorderften Wagen 
itand, gegen die Panzerung gejchleudert und am rechten Knie verlebt. 
Ich tue jedoch, wenn auch hinkend, meinen Dienft als Kommandant 
des Panzerzuges weiter und habe gejtern zwifchen unferer und dev 
belgischen Schügenlinie im Gefecht mit meinem Zuge die Gleiſe eines 
Bahnhofes, die jiebenmal gefprengt waren, in zwei Stunden wieder- 
bergeftellt, um gewaltfam zu erfunden, was auch ſehr gut gelang. 

„Exit das belgische Artilleriefeuer, dem der Zug nicht ausgeſetzt 
werden darf, vertrieb und." O. Promber. 


Geglücdte Flucht. 
Nach einem Feldpojtbrief. 

Bei den meift ungemein fchmwierigen Aufgaben, die unferen braven 
Feldgrauen gelegentlich der Eimholung von Erfundungen aller Art in 
unbefannter Gegend in Feindesland zufallen, kann es troß aller Bor- 
ficht vorkommen, in einen vom Feinde gelegten Hinterhalt zu geraten. 

Daß namentlich Die Franzofen in hinterliftiger Art darauf au3- 
gehen, dem Feinde Schaden zuzufüigen wo und wie ftch ihnen Gelegen- 
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heit dazu bietet, ift durch die vielen Vorgänge der jüngften Zeit ge- 
nügend befannt. 

Man vergegenmärtige fich nur die Bogefen- und Argonnenwald- 
kämpfe. Auf Bäumen dicht im Blätterwald verfteckt, in ausgegrabenen 
Erbhöhlen oder zwifchen Felsfpalten verborgen, in Kellern und auf 
Kirchtürmen poftiert, mit den Franktireuren unter einer Dede ſteckend, 
neuerdings fogar mit deutſchen Uniformen befleivet und der Pickelhaube 
auf dem Kopfe, 10 treiben fie das Kriegshandwerf. 

Namentlich die Kavallerie kann von ihren Batrouillenritten manches 
Liedchen fingen. 

So war am 24. Auguſt ein deutſcher Leutnant mit 4 Dragonern, 

welche ſich freimillig gemeldet hatten, beauftragt worden, eine den 
deutfchen Truppen läftige Stellung feindlicher ſchwerer Artillerie zu 
erkunden. 

Frifch begann der Ritt. Vor dem Heinen Neitertrupp befand 
fich ein mit dichtem Unterholz beftandener Wald, der umgangen werden 
follte, aber infofern ein Hindernis bot, indem Schügenfeuer auf die 
fih nähernden Dragoner aus demfelben abgegeben murbe. 

Die Umgehung mußte in flottem Ritt weiter ausholen. Dadurch) 
famen die Dragoner zwar aus dem Bereiche dieſes Feuers, fprengten 
aber bei einer Biegung jest feindlicher Infanterie zu. Diefe wurde 
durch das plößliche Erſcheinen der Reiter überrafcht, und die Dragoner 
fonnten mit heiler Haut auch. an ihr vorbeiflommen. 

Nach weiterem feharfen Nitt von einem Kilometer zeigte fich 
feindliche Feldartillerie. Das Durchkommen bei ihr glückte Teichter, 
wie bei der Infanterie. 

Jetzt fam man auch ‚der gejtellten Aufgabe näher. Abermals 
nach zwei Kilometer ſperrte die gefuchte ſchwere Artillerieftellung den 
Weg ab. 

Schleunigftes Verziehen nach der Flanke war das Werk eines 
Augenblicks. 

Glück und Vorſehung ſpielen beim Soldaten eine Rolle. Wenn 
ſich Unerſchrockenheit ſowie Tapferkeit dazu geſellen, laſſen ſich die 
ſchwierigſten Aufgaben löſen. 

Das Glück führte die Dragoner auf eine deutſche Infanterie— 
patrouille. Von dieſer wurde die wichtige Angabe gemacht, daß in 
nächſter Nähe noch weitere zwei deutſche Infanterie-Patrouillen ſich 
befänden. Könnte man ſich vereinigen, ſo ſtänden 86 Gewehre zur 
Verfügung. 
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Ohne Verzug brachte man die Patrouillen in kürzeſter Zeit zu— 
ſammen. Die Stellung der ſchweren Artillerie, die ſo läſtig empfunden 
wurde, bisher aber nicht bekannt war, konnte durch die Erkundung der 
Dragoner jetzt leicht erreicht werden. Der kühne Plan zu einem nächt- 
Yichen Überfall bot Ausficht auf Gelingen, ev wurde fehnell gefaßt und 
in zweiter Nachtitunde auch ausgeführt. 

Zwei Mann die Spiße bildend, Fonnten bald mit der Meldung 
zurückkehren, die Batterie ftehe nur unter Poſten, die Mannfchaften 
Dagegen pflegten der Ruhe. 

Alfo mit aufgepflanztem Bajonett im Sturmangriff auf die Batterie 
103. Diefe fonnte unter den angetroffenen Berhältniffen fchnell genommen 
werden. Von den Kanonieren fam wohl feiner davon, während unfer 
Berluft aus 6 Verwundeten beſtand. 

Während die Infanterie zur Bergung der eroberten Gejchüße 
zurücblieb, traten die Dragoner den Rückweg zur Meldung ihres ge- 
lungenen Handftreiches an. 

Bis jebt war alles über Erwarten verlaufen, es follte aber 
anders kommen. Beim Durchreiten des Naumes, der die feindliche 
Feldartillerie von ihrer benachbarten Infanterie trennte, das am 
Abend fo gut geglückt war, überrafchte die Neiter plößlich 4 Uhr 
morgens eine Kompagnie Franzofen, die auf der Lauer gelegen. 

Auch hier wäre das Entfommen nochmals ficher gelungen, wäre 
die deutſche Infanterie noch zur Seite gemwefen, jo aber entjpann fich 
der ungleiche Kampf, bei dem die Dragoner unterliegen follten. 

Was Fonnten diefe 4 Mann mit ihrem Leutnant da auch aus- 
richten ? 

Sie waren ſchnell umftellt, die Franzofen erfchoffen die Pferde, 
die Reiter dagegen wollte man zu Gefangenen machen. Dieje wehrten 
fich zwar fo gut fie es vermochten, wurden aber überwältigt. Plan 
band ihnen die Hände auf dem Rücken feſt und führte fie unter Es— 
forte von zwölf Franzofen in die Gefangenfchaft ab. ES ging ihnen 
nicht wie Den Franzofen, die froh find, wenn fte in deutſche Gefangen: 
ſchaft geraten, in gute Verpflegung kommen und menfchliche Behand» 
Yung genießen. Bei ihrem Marjch mußten fie e3 fich gefallen laſſen, 
mit dem Gemehrkolben oder der Bajonettipize zu ſchnellerem Vorwärts— 
fommen angetrieben zu werden. 

Unter Qualen mancherlei Art langte der Transport mittags 
2 Uhr in einem franzöftichen Dorfe an. Die Einwohner benahmen 
fich roh, bewarfen die Gefangenen mit Steinen und erwiejen ihnen 
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lonftige Schandtaten. Einer der Dragoner vergoß durch einen Stein: 
wurf an den Kopf hierbei auf franzöfifcher Erde fein erftes Blut. 

Endlih war die Station erreicht, auf der die Gefangenen mit 
der Bahn dann weitertransportiert werden follten. 

Das war am 26. Auguft. 

Sn einer Kaferne, deren Einrichtung gegen deutſche Verhältniffe 
merklich ander3 war, bot fich zunächſt eine Unterkunft. 

Am 28. Auguft waren aber die Deutfchen noch immer nicht 
weitertransportiert und e3 reifte unter ihnen der Entſchluß zur Flucht. 
Nur der Leutnant wollte erft nichtS davon wiffen, aber die anderen 
ließen ihm feine Ruhe, bis er endlich auch zuftimmte. In dem Keller, 
in dem fie untergebracht waren, nahm man ihnen vorübergehend mit- 
tags 1 Stunde und wiederum nachts von 9 Uhr bis morgens 6 Uhr 
die Stricke von den blau unterlaufenen Händen ab. 

Die Mitternacht Fam zwiſchen dem 28. und 29. Auguft heran. 
Der franzöfifche Posten, der das Kafernement bewachte, wurde um 
7/12 Uhr abgelöft und mußte dabei zur Hauptwache vorgehen, dem 


‚die franzöfifche Voftenablöfung gefchieht nicht wie in Deutjchland, daß 


der Boften da, wo er fteht, abgelöft wird. 

Zur Flucht bot ſich nur ein Kellerloch, das in Höhe von zwei 
Metern mit Steinen zugeſetzt war. Bei den Dragonern befand fich 
aber zufällig ein Maurer, der den Anfang machen mußte, das Loch 
freizulegen. Als er fich jo weit Durchgearbeitet, um den Hof zu 
überfehen, Fam gerade Der abgelöfte neue Poſten. 

Den Maurer klopfte das Herz zum Berfpringen, doch der Poſten 
fcehritt ruhig vorüber und entfernte fich wieder. Der Maurer roch 
nun durch das freigelegte Loch in den Kafernenhof, benußte einen Der 
Stränge, mit denen die Gefangenen tagsüber gefefjelt waren, und zog 
einen Stameraden damit herauf. Diefer ftand fogleich Poſten. 

Sebt fam der Leutnant an Die Reihe. Auch er war bald be- 
freit, al3 er aber im Hofe ftand, hörte man die fich nähernden Schritte 
des Wachtpoftens. Wäre er mweitergegangen, mußte der Fühne Plan 
ins Wafler fallen, aber er ftugte nur und nach einer Weile ging er 
ruhig feines Weges zurüd. Mit Hilfe des Leutnants konnten jetzt 
die übrigen Dragoner noch herausgeholt werden. Blitzſchnell war der 
Hof überfchritten. Ein Dunghaufen vor der hohen Mauer erleichterte 
das Überflettern. 

Seht war man einigermaßen geborgen und entfchloß fich, Die 
Nichtung nach Dften einzufchlagen. 
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Es mochte gegen 4 Uhr morgens fein, als fich von dem Fort 
La Mouche eine Feldwache zeigte. Der Boften hatte aber die Flücht- 
Yinge ſchon bemerft und rief fie an. Sofort legten fie fich nieder. 
Einer der Dragoner mochte wohl dabei zu langſam gemwejen fein, das 
£oftete ihn das Leben. Er erhielt eine Kugel mitten durch die Bruft. 
Darauf kam der PVoften näher. Währenddeſſen holte der Leutnant 
feinen bisher verfteckt gehaltenen Aevolver aus der Neithofe hervor 
und ſchoß den Poften nieder. Sein Gemehr follte gute Dienfte Leiften, 
denn num entipann fich auch mit den Mannfchaften der Wache noch 
ein kurzer Kampf, der für die Flüchtlinge gut verlief, jo daß fie ihre 
Flucht weiter fortfegen Fonnten. 

Wenn man einige Tage nichts in den Magen befommt, dann 
treibt einen die Eile, etwas für den Hunger zu erfpähen. Bu dieſer 
Eile gefellte fich aber hier noch diejenige, die aus Borficht - geboten 
war, fo fihnell wie möglich vorwärts zu Tommen, denn die gefallenen 
Schüffe konnten anderwärts immerhin gehört worden fein und neue 
Gefahr hervorrufen. 

Auf dem ferneren Wege fand fich etwas Obſt, das für den 
Augenblick den brennendften Hunger ftillen konnte. 

Spät am Nachmittag hörten die Flüchtlinge Kanonendonner, fie 
befanden fich in der Nähe der fämpfenden Truppen. Die Franzofen 
fehienen gejchlagen zu fein, man erkannte deutlich ihre rücflutenden 
Bewegungen. Um nicht von den Gefchoffen der deutjchen Truppen 
getroffen zu werden, galt es jest Schuß zu fuchen. Eine DVertiefung 
im Boden und losgebrochene Aſte mußten dazu dienen, Dedung zu 
finden und verhalfen auch gleichzeitig dazu, ein Verſteck vor den 
Feinden zu bilden. 

Der Strom Der zurücdigedrängten Franzofen bewegte fich indefien 
im ferneren Verlaufe des Gefechtes jeitwärts an ihnen vorüber. Ihr 
Verſteck war daher gänzlich ficher. 

Bei eintretendem Morgengrauen war das Gefecht beendet und 
die Dragoner konnten ungehindert verfuchen, zu ihrem Regiment zu 
gelangen. 

Noch immer bewegten fich Hinter dem gefchlagenen Feinde Ab- 
teilungen deutfcher Truppen. Bei ihnen konnte Auskunft erholt werden, 
wo ihre Divifion zurzeit fich befand. 

Es wurde 2 Uhr mittags, bis fie dort endlich anlangten. 

Ihre Meldung war derart, daß der Kommandierende ſie per⸗ 
ſönlich in Empfang nehmen wollte. 
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Der Leutnant berichtete über den Vorgang, der General ſchüt— 
telte darauf jedem Träftig die Hand und verfprach, für Belobung beim 
Kommando forgen zu wollen. 

Die übrigen aber waren froh, daß fie die Borfehung fo glücklich 
und jo fchnell aus der Gefangenschaft wieder befreien half. 


Niederlage der Engländer bei St. Quentin. 


Am 28. Auguſt meldete der Quartiermeifter v. Stein aus dem 
großen Hauptquartier: 

„Die englifche Armee, Der fich drei franzöfische Territorial- 

Divisionen angefchloffen hatten, iſt nördlich von St. Quentin voll: 

ftändig gefchlagen worden. Mehrere Taufend Gefangene, fieben 

Feldbatterien und eine ſchwere Batterie find in unfere Hände 

gefallen.” 

Selten ift in dem großen Kriege eine Nachricht mit folcher Be- 
geilterung vom deutfchen Volke aufgenommen worden als dieſe. Denn 
jeder empfand e8: es ift geradezu notwendig — fehon moralisch not— 
wendig —, daß einmal das beutegierige, herrſchſüchtige und Hoch- 
mütige England Die gepanzerte Fauſt Deutfchlands zu fühlen bekommt. 
Smmer hatte es England verstanden, fremde Völker für feinen Vor— 
teil forgen und fämpfen zu laſſen, und trogdem England in Laufe 
der Zeit ungeheuer große Ländergebiete unter feinen „Schutz“ — will 
fagen in feinen Beſitz — zu bringen gewußt hatte, ging es doch jtet3 
einem offenen Mefjen der Kräfte aus dem Wege. Nicht etwa, weil 
feine Kultur zu hoch tiber Friegerifchen Maßnahmen jtand, fondern 
weil es, in der Landmacht bejonders, fchon immer fchleht auf einen 
Krieg vorbereitet war und ein folcher feine wirtjchaftlichen Intereſſen 
geftört hätte Mochten doch andere Bölfer für England fämpfen; 
ihn genügte es, al3 „Herr der Welt” zu gelten und fich den Nimbus 
der Unüberwindlichfeit und führenden Macht unter den Völfern der 
Erde möglichit Iange zu erhalten. 

Mit Icheelem Neid verfolgte das gebietende Britenreich Deutfch- 
lands Auffchwung jeit 1870. Die großartige wirtfchaftliche Ent: 
faltung, die das einftmals fo Schwache, gedrücte, bejcheidene Deutfch- 
Yand in den letzten Jahrzehnten erlebte, wurden England zunehmend 
unbequemer. Schon König Eduard VIL verfuchte, Deutfchland poli- 
tiſch einzukreiſen, zu ifolieren, damit der gefunden Entfaltung ber 
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deutfchen Kräfte ein Riegel vorgefchoben fei. Seine Bemühungen 
waren indefien erfolglos. Unter dem gut gewählten Vorwand, der 
allerdings fchlecht zu unferer jahrzegntelangen Friedenspolitik paßte: 
der deutſche Milittarismus werde Europa gefährlich, und diefer Milt- 
tarismus müffe ausgerottet werden, fchloß England nicht nur aller 
band gegen uns gerichtete Bündniffe und geheime Verträge, fondern 
es zeigte fich auch durch feine Maßnahmen bereit, Rußland und 
Frankreich bei einem Vorgehen gegen Deutjchland zu unterſtützen. Seine 
durch den Krieg aufgedecdten geheimen Abmachungen, beifpieläweife 
die mit Belgien, werfen ein ſeltſames Licht auf die gegen Deutfchland 
gerichteten englifchen Bemühungen. Der Durchmarfch durch Belgien 
bot England einen willfommenen Anlaß, ſich im rechten Augenblid 
frei und offen auf die Seite unferer Gegner zu fielen. Die größte 
Schamlofigfeit beging England jedoch mit der Hereinziehung Japan 
in den europäifchen Konflikt. Allein England dachte: Viele Hunde 
find des Hafen Tod. Schade nur, daß Deutichland fein Haſe war! 

Während die englifche Flotte fich gänzlich zurüchielt und einen 
Angriff auf Deutschland ſcheute, fehickte England bis Ende Auguft 
wohl an die 160000 Mann nach Belgien und Frankreich. Sie 
famen, als ginge es zu einem fportlichen Ereignis. Auch Truppen 
aus allen möglichen Kolonien befanden fich darunter, mie ja auch 
Frankreich Afrikaner und Rußland die Afiaten feines Reiches heran- 
309. Mehr fenden konnte England nieht — mochten fich Doch auch 
feine Freunde tüchtig ind Zeug legen; wenn nur England fpäter bei 
der Verteilung der Beute dabei fein Fonnte. 

Die erite Niederlage erlitten die Engländer eigentlich jchon am 
23. Auguſt, wo der hervorragende Generaloberit von Klud eine eng- 
Yifche Kavalleriebrigade bei Maubeuge in die Flucht fchlug, die er 
am 27. Auguft unter Umfaffung erneut angriff und zurüdwarf. 

Bismarck fprach einmal von der Möglichkeit, daß die franzöfiiche 
Armee bei einem Kriege gegen Deutjchland durch ein englisches 
Landungskorps verftärkt werden könnte und bemerkte hierzu: „Dann 
wird e3 einfach verhaftet!" 

Eine folche Verhaftung war vielleicht vom Generaloberft v. Kluc 
geplant. Leider nur fuchten die Engländer und Franzofen zu früh 
und zu raſch das Weite. Die Großiprecherei von „Kaltblütigfeit und 
Gleichgültigleit im Kampfe gegen die Deutſchen“ verwandelte ſich nur 
zu bald in „Entfegen vor den deutjchen Hunnen“. Mlerdings führten 
die Deutjchen bei St. Quentin einen äußerſt kräftigen Stoß, aus und 

Brombder, Im Kampf ums Vaterland. 
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zeigten ihre Kunſt, zu Friegen und zu fiegen, im hellſten Lichte! Die 
Engländer glaubten Die Deutfchen noch 15 Meilen entfernt, al3 das 
erfte ſchwere Geſchütz bei St. Quentin feinen erften Treffer machte. Sie 
gerieten ins Gedränge und ſetzten ihre langen Beine in folch federnde 
Tätigkeit, daß ſelbſt die deutjche Kavallerie der rechten Flanke ihre 
liebe Mühe hatte, den Sliehenden fo weit nahe zu kommen, daß ihnen 
die Rüczugslinie nach dem Meere abgefchnitten werden konnte. Ge- 
wiß drückte dieſe Eilfertigfeit im Davonlaufen der Minifter Aſquith mit 
den Worten aus: „ES gelang unferm Heere, fich vom Feinde zu löfen“. 

Welchen Eindrud die Schlacht auf Die Engländer machte, fpricht 
am beften aus einer Schilderung, die ein aus Frankreich nach London 
zurücigefehrter Verwundeter gab: Glauben Sie mir, e8 war wie Die 
Hölle! ch habe den Borerfeldzug mitgemacht, ſowie den Burenfeld- 
zug von Anfang bis Ende, aber ich habe nirgends etwas jo Schred- 
Tiches gefehen als in diefer Schlacht. MS fpäter Die Leute aufgerufen 
wurden, antworteten von meiner Kompagnie nur drei Mann, ich und 
zwei andere. So fehredlich war der Angriff der Feinde und fo über 
wältigend ihre Zahl, daß es feinen Widerftand gab. Die Deutfchen 
mußten dieſes Schlachtfeld genau ftudiert haben — jo wirkungsvoll 
war ihr Feuer. Schüßengräben, die unjere Leute gegraben hatten, 
boten gar feinen Schug. Kein Menfch hätte einem folchen mörde- 
rifchen Angriff widerſtehen können. Es war ein Regen, nein, eine 
Uberſchwemmung von Blei, und ich kann es noch immer nicht glauben, 
was gejchehen tft. 


Prinz Eitel Friedrich als Tambour bei 
St. Quentin. 


Dom 28. bi3 80. Auguſt ftand die Garde und mit ihr der 
Prinz in ununterbrochenem heißen Ringen gegen einen erbittert fämpfen- 
den Feind. Der Ausgang der Schlacht ſchwankte Yange hin und her, 
Tchließlich wurde aber der Feind Doch geworfen und gründlich gefchlagen. 

Beim legten entfcheidenden Sturm fiel im ſchärfſten Feuer auch 
ein Tambour. Da ergreift Furzentfchloffen Prinz Eitel Friedrich) 
deffen Trommel, fchlug fie ſelbſt und rief den Stürmenden voraus- 
eilend zu: „Vorwärts Kameraden, Vorwärts!" Das gab frifchen frohen 
Mut und wie eine gewaltige Woge ftürzt fich Die Garde auf den Feind. 

Die Schlacht war gemonnen. Der Prinz erhielt dafür das Eiferne 
Kreuz erſter Klaffe. 
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Sſterreichiſche Motorbatterien. 


Ein Landſchlößchen, fern in Feindesland. 

Im Kamin flackern Holzſcheite. Auf den roſaſeidenen Seſſeln 
ſitzen zwei deutſche Offiziere, die verſchiedene Karten und Pläne, die 
auf dem Tiſche herumliegen, aufmerkſam betrachten. Zwei Glas Rotwein 
ſtehen dazwiſchen. Leiſe tickt die Pendüle, kniſtern im Kamin die Scheite. 

Nach längerem Schweigen erhebt ſich der eine Offizier, ſteckt 
ſich eine Zigarette an und durchmißt — blaue Wolken vor ſich her 
blaſend — das mit Teppichen belegte Zimmer. Geſchützdonner wird 
laut; alte Geſchichte. Keiner achtet darauf. 

Knipſend rückt der Zeiger der Uhr auf die Zwölf und vier feine 
Schläge werden hörbar. 

Vor dem Fenſter bleibt der Offizier ſtehen und ſchaut hinaus 
auf die ſcheinbar friedliche Landſchaft. Der Himmel iſt bewölkt; hin 
und wieder ſprühen ein paar Tropfen an die Scheiben. Ein feiner 
Nebel liegt auf dem Gelände. Dennoch iſt das landſchaftliche Bild 
nicht ohne Reiz. 

Drunten im Garten ſtehen verſchiedene buſchige Laubbäume, 
dazwiſchen ein paar Pappeln, herbſtlich gefärbt. Auf dem kleinen 
Raſenplatz iſt eine Nymphe aus grauem Stein zu erblicken, umringt 
von fünf Amoretten. Doc) der Springbrunnen plätſchert nicht; die halb: 
verwitterten Muſchelbecken find grün überzogen. An den Rofenbäumchen 
zur Seite ſchaukeln noch zwei Hybridenfelche, wohl der legte Blumen-. 
ſchmuck im Garten. 

Hinter dem Garten die Landſtraße. Winzige, niedrige Häuschen 
zur Seite, Ein Muttergottesbild in der Ede. Die franzöftichen Dörfer 
find doch zumeift recht ärmlich und unfere deutjchen wahre Schmuck⸗ 
fäftchen dagegen... . 

Da auf einmal wird ein Raſſeln hörbar, das raſch lauter wird. 

Ein Laftautonwbil? 

Da kommt's Schon gefahren. Hinterher ein zweites Gefährt. 

Ha! Bfterreichifche Motorbatterien! 

„Kamerad! Schnell!!” 

Der andere Iegt raſch feine Vogefenfarte Hin, ftößt zum lÜber- 
fluß an fein Weinglas, daß fich eine rote Flut wie Blut über: das 
umjtrittene Gebirge ergießt und eilt zum Fenfter. 

„Ah —! Das find alfo Die 30,5-entimeter-Batterien, die uns 
die öfterreichifche Heeresleitung zur Verfügung ftellte —“ 
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„— und die ſich ſo vorzüglich bewährt haben,“ führt der andere 
den Satz zu Ende. 

„Allerliebſte Dinger.“ 

„Großartig, Kamerad! Und das Beſondere an ihnen iſt, daß 
ſich dieſe ſchweren Geſchütze ſo leicht transportieren laſſen. Sie wiſſen ja, 
Kamerad, daß man ſie ohne Mühe auseinandernehmen und wieder 
aufſtellen kann. Dem, der fie ſchuf, alle Ehre!” 

„Jede Batterie befteht aus zwei Geſchützen ...“ 

„Schon find fie fort; wahrfcheinlich wollen fie bei der Be- 
ſchießung des Forts die Stellung wechſeln, da ihnen das feindliche - 
Feuer nahefam. Die Bewegungsfähigfeit diefer Motorbatterien ift 
Doch ausgezeichnet.“ 

Da wird Pferdegetrappel laut. 

Ein Man fpringt vom Pferde und fteht ſchon am Gittertor. 

Durch das ſtille Haus klingt ſchrilles Läuten. 

Eine Meldung! 

Im nächſten Augenblick ſprengt der Reiter fort; faſt zur gleichen 
Zeit fährt unten das Automobil vor. Die Offiziere ſchnallen den 
Degen um und laſſen ſich Mütze und Mantel bringen. 

Die Karten und Pläne werden zuſammengerafft. „Kaum glaublich,“ 
meint der eine und leert mit einem Zuge ſein Glas, „alſo das Fort 
ſchon genommen!“ 

Dann geht's die Treppe hinab. Das Gittertor wird geöffnet 
und ſchließt ſich wieder. 

Die Offiziere ſteigen ins Auto und ſchwirren auch ſchon die 
Chauſſee dahin... 

Nach einer reichlichen Stunde ſind ſie an den Befeſtigungswerken 
angelangt. 

Raſch geht's einen kurzen Weg, dann eine ſteinerne, ſchmale 
Treppe hinauf. 

Begrüßung! 

Das Geſicht des Oberſten ſtrahlt. „In noch nicht vier Stunden 
das Fort in einen Trümmerhaufen verwandelt und genommen.“ 

„Einfach großartig! wir gratulieren.“ 

Nun werden die beiden Herren herumgeführt. Sie ſehen auf 
den erſten Blick, daß die öſterreichiſchen 30/2 cm-Gejchüße „ganze 
Arbeit” getan Haben. Das ftolze Fort hat fich in einen Schutthaufen 
verwandelt; alles ift untereinandergeworfen, Betonblöde, Stücke der 
Panzerung, Geſchütze. Ein beißender Dunft ſchwebt um die Trümmer.. 
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Was aber die Hauptſache ift: wieder find die Deutjchen um 
einen Schritt weitergefommen. 

Adler und Doppeladler haben mit vereinten Kräften Großes 
geleiftet! O. Promber. 


Radler im Kriege. 


Wie verfchieden ift das große Völferringen von 1914 in vieler 
Beziehung von den früheren Kriegen! 

Was wußte man zum Beifpiel 1870 von der Kriegsverwend- 
barfeit von Luftichiffen, Flugzeugen, Unterfeebooten, PBanzerautos, 
Motorrädern uſw., die e8 damals entweder noch gar nicht gab oder 
deren Technik noch gar jehr in den Kinderfchuhen fteckte. 

Auch das gewöhnliche Fahrrad bot damals Teinen praftifchen 
Nuten. 

Um fo größer find die Dienfte, die uns dieſes ſchätzbare Ver- 
fehrsmittel in den legten Schlachten geleiftet hat! 

An Stelle des MeldereiterS mußte oft genug der Melderadler 
treten — alfo das Teibhaftige Roß ift vielfach durch das Stahlroß 
erjegt worden! 

Wichtige Nachrichten, die raſch, ohne viel Aufheben: und Auf- 
fehen3 beforgt werden mußten, fonnten ganz vorzüglich durch Nad- 
fahrer befördert werden. 

Natürlich kommt den Radfahrern der Gegenwart das vorzüglich 
ausgebaute Wegenetz, das wir jet befisen, jehr zuftatten; denn auf 
megelofem, holperigem oder jumpfigem Gelände ift auch das befte 
Rad ein jchlechter Fortbehelf. 

Einen der vorzüglichiten Diente leiſtete das Rad auf der Strede 
Saarburg— Saarbrüden. 

Dort ereignete fich im Dftober folgendes: 

Der drei bis vier Meter tiefe, mit Beton ausgelegte Kohlenkanal 
dieſer Strede bot eine beſonders gute Gelegenheit zum Vorrücen, 
die das 1. Bataillon eines bayrifchen Infanterie-Regiments im ge 
eigneten Moment auszunügen befchloß. 

Eben waren die Mannſchaften ein Stück in dieſem Kanal vor— 
gedrungen, als auf einmal Waſſer in den Kanal ſchoß. 

Die Soldaten fingen bald an, zu waten. 

Das Waſſer ſtieg mehr und mehr — über die Knöchel — bis 
an die Waden — ſchließlich bis ans Knie und noch höher hinauf. 








_ 88 — 


Als die Flut nahezu die Patrontafchen erreichte, war an ein 
längeres Vorrücken im Kanal nicht mehr zu denken. Auch die dem 
Bataillon zum Abſchlagen von Ausfteigeplägen beigegebenen Pioniere 
mußten nichts Rechtes auszurichten. 

Die Soldaten mußten notgedrungen aus dem Waffer heraustveten. 

Sobald fie aber mit dem Kopf über dem Damm erjchienen, 
pfiffen auch fchon Kugeln aus den feindlichen Schützengräben herüber. 

Was nun beginnen? 

Da kam man auf den Gedanken, daß ein dem Bataillonsſtab 
beigegebener Mechaniker mit feinem Rade nad der 1!/e Kilometer 
oberhalb gelegenen Schleufe fahren könne, um dieje zu fchließen. 

Sofort wurde der Plan in die Tat umgefebt. 

Der Mechaniker ſchwang ſich auf fein Rad und faufte wie der 
Wind Davon. 

Kugeln pfiffen ihm links und rechts um den Kopf, aber er ließ 
fich nicht beirren. 

Tapfer vorwärts! war fein Gedante. 

Schon hatte er die Hälfte des Weges, bald darauf zwei Drittel 
zurückgelegt... .. 

Noch immer bildete er das Ziel des Feindes, der ihn mit Heinen 
und großen Gefchoffen aufs reichlichſte bedachte. 

400 Meter vor dem Biel — Gott fei Dank! 

Aber im ſelben Augenblict gab es ein mörderifches Geheul; eine 
Granate Frepierte und riß ihn vom Rade. Sein Arm, der Streif- 
wunden erhalten hatte, blutete. 

Doc was half's — weiter! Weiter! 

Bon neuem ſchwang fich der Held auf fein Rad und faufend 
ging's dem Biele zu. 

Da erblicte er an der Schleufe zwei franzöſiſche Pioniere. 

Raſch nahm er feine Waffe, zielte und hatte das Glück, den 
einen Franzoſen niederzufnallen. 

Da aber Fam auch ſchon der andere, warf eine Handgranate 
nach dem Radler und ergriff dann das Hafenpanier. 

Zum Glüc fiel die Granate ins Waffer! 

Der kühne Radler ftürzte auf die Schleufe zu und ſchloß fie, 
während die feindlichen Kugeln ftärfer als je um feinen Kopf zifchten. 
Sofort ſank das Waffer im Kanal. 

- Doch da traf ihn auch fehon ein Schuß in den Oberſchenkel 
und er fiel ins Waſſer. — 
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Inzwiſchen waren deutfche Bataillone auf Ummegen vorgegangen 
und fäuberten die Schligengräben vom Feinde. 

Das gefährdete Bataillon Tonnte nun auch aus dem Kanal 
heraugfteigen. _ 

Der Radler wurde gerettet. 

Da Fam der Oberft; ergriffen von ſolcher echt deutichen Pflicht: 
treue und dieſem beifpiellofen Mut umarmte er den jungen Helden. 
Bald darauf verlieh ihm der Kaifer das Eiferne Kreuz. 

D. Bromber. 


Ein famofer Streich! 


Kamen da eines Tags im Saartal zwei Vatrouillenreiter daher- 
getrabt, Der Sergeant Otto Maurer und der Unteroffizier Schißel, 
beide fommandiert zur Feldgendarmerie des 1. bayrifchen Armeekorps. 

ALS fie in die Nähe eines großen Hofes bei Zittersdorf ge- 
langten, nahmen fie wahr, daß fich Franzoſen darin befanden. In 
der Annahme, daß e3 nicht allzu viele fein mirden — höchſtens 
zehn —, beſchloſſen die beherzten Männer, den Hof mal näher in 
Augenschein zu nehmen. 

„Auf Leben oder Tod — wir reiten Draufzul" 

Die Reiter nahmen ihre Biltolen zur Hand und der Sergeant 
gab etwa fünf Schüffe ab, während fein Kamerad durch Zeichen nad) 
rückwärts den Eimdrud zu ermweden fuchte, als kämen noch mehr 
Reiter nachgeritten. 

Darauf ging's im Galopp gegen den Hof. 

Doch noch bevor die beiden Feldgendarmen hingelangten, fprangen 
25 Franzoſen mit Gemehren heraus. 

Natürlich waren die Reiter über die große Anzahl von Feinden 
einigermaßen verblüfft. Allein, bange machen gilt nicht —: vorwärts, 

mit beherztem Mut drauflos! 

Durch das energifche Auftreten des Sergeanten eingefchtichtert, 
hob der unter den Franzofen befindliche Offizier fofort die Hände in 
die Höhe, während die Soldaten die Gewehre von fich warfen. 

Nun fand eine nähere Unterfuchung des Hofes durch die beiden 
Bayern ftatt. 

Dabei ftellte fich zur. allergrößten Überrafchung heraus, daß der 
Hof noch eine ganze Anzahl von Feinden barg. Einer nach dem 
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andern mußte aus dem Verſteck herauskommen und wurde von den 
Deutſchen ſozuſagen „mit Beſchlag belegt“, natürlich gefangengenommen. 

Wieviel es im ganzen waren? 

110 Mann!! 

Ohne weiteres wurde die ganze Geſellſchaft nach Lixheim gebracht. 

Hohes Lob aber ernteten die beiden Feldgendarmen. 

Der Sergeant Maurer erhielt als Andenken an die ſo überaus 
hervorragende Tat von Sr. Exzellenz dem General Xylander den 
Degen des Offiziers überreicht. 

Außerdem fehmückte die Bruft der Wackeren bald darauf das 
Eiferne Kreuz. O. Promber. 


Sedan 1914. 
Im Bismarckhäuschen zu Donchery. 
Vom Sonderberichterſtatter der „Süddeutſchen Zeitung“ mit deren Genehmigung. 


Bei Donchery, deſſen Häuſer zumeiſt in Trümmer geſchoſſen 
ſind, wo 1914 der Kampf gewütet hat wie 1870, iſt ein ſchmaler 
Garten zwiſchen Landſtraße und Eiſenbahndamm in einen Kriegs— 
friedhof umgewandelt. Gleichförmige, breite, weißgeſtrichene Kreuze 
bezeichnen die Ruheſtatt von Deutſchen und Franzoſen. Helm und 
Käppi ſind auf jedes Grab geſetzt. Wenige Schritte jenſeits der 
Straße, etwas abſeits auf einem Hang, ſteht das niedrige einfache 
Häuschen, welches hier jedes Kind als die »Maison de la premiere 
entrevue« zeigen kann. Hier hatte Napoleon am Morgen des 2. Sep- 
tember 1870 die durch Anton von Werner® Gemälde uns allen 
lebendig vor Augen gebliebene Unterredung mit Bismard, in der er 
fich vergeblich bemühte, eine Milderung der Kapitulationsbedingungen 
zu erlangen. Jeder deutjche Schlachtfeldbefucher Eennt das Häuschen 
und fein hiſtoriſches Zimmer, und erinnert fich feiner am Sedan- 
tage. Und vor furzem hat unfer Kaifer diefer fchlichten Stätte, an 
die fich fo große deutfche Erinnerungen knüpfen, einen nachdenklichen 
Beſuch abgeftattet. 

Auf einer fehmalen Holzitiege gelangt man nad) der Wohnung 
der Eigentümerin, der Madame Fournaife-Liban, einer einfachen 
munteren Dame von 71 Jahren. Sie erinnert ſich der Ereigniffe, 
die fich 1870 unter ihrem Dache abgefpielt Haben, noch fehr genau. 
„Selbftverftändlich, Darüber weiß ich gut Beſcheid. Ich war 28 Fahre 
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alt und wußte Doch, wer die beiden Großen waren und worüber fie 
in meiner Wohnſtube miteinander fprachen. Aber denken Sie fich, 
als jet Ihr Kaifer kam, habe ich nicht gewußt, wer mit mir fo 
freundlich fprach. Wir hatten uns fehon eine PViertelftunde unter- 
halten, ganz ungezwungen, wie ich mit jedermann fpreche, und er 
hatte mir davon erzählt, daß die Franzofen Wilde in den Krieg gegen 
Deutichland fchiden, Senegalefen, Maroffaner und ich weiß nicht was. 
Da habe ich exit durch eine Bemerfung eines der hohen Offiziere 
erfannt, wer mein Gaft war." 

Madame Fournaife ift entzückt von Der Liebenswürdigfeit des 
Kaiſers. „Warum bat der fehreckliche Krieg ausbrechen müffen? Sch 
fenne die Deutfchen fehr gut, jedes Jahr kommen Hunderte zu mir, 
um fi) mein Zimmerchen anzufehen und ich weiß, man könnte gut 
mit den Deutfchen leben. Aber wir Frauen haben nichts dazu zu 
jagen, wir find immer Bufchauerimmen der fehreclichen Greigniffe. 
Und ich befonders kann von mir fagen, daß ich in meinem Leben viel 
aus nächiter Nähe gejehen habe.” 

Der Kaifer hat der Frau zum Andenken an feinen Befuch vier 
Goldftücke mit feinem Bildnis gefehenkt. Auch der Reichskanzler, von 
dem fie ftaumend berichtet, »oh il est grand, grand!« und der „Leine 
jo böfen Augen hat wie der Graf Bismarck”, hat ihr ein goldenes 
Andenken Hinterlaffen, damit fie ihren hohen Gaft immer vor Augen 
behalte. Schließlich hat ihr noch Prinz Waldemar ein Zwanzig: 
markſtück mit dem Bildnis des alten Kaiſers gefchenkt und fie gefragt, 
ob fie feinen Urgroßvater wiedererkenne. Auf die Rückſeite einer 
Vifitenfarte, die zufällig in einem Körbchen auf der Kommode lag, 
hat der Kaifer mit Bleiftift feinen Namen gefchrieben: Guillaume I. R. 
12. 10. 1914 und auf einer anderen Karte hat Prinz Waldemar den 
denkwürdigen Befuch verewigt: Waldemar, fils du prince Henri de 
Prusse, Grandadmiral, frere de l’Empereur. 

Diefe Andenken bewahrt die alte Frau forgfam auf, wie die 
vier Napoleondor, die ihr 1870 der letzte Kaifer der Franzofen 
gejchentt hat und die unter Glas und Rahmen den EZoftbariten 
Schmuck des bejcheidenen Zimmerchens bilden, dem es beftimmt mar, 
zur Szene eines Stückes Weltgefchichte zu werden. Alles ift noch, 
wie es 1870 war. Der ftrohgeflochtene Stuhl, auf dem Bismarck 
geſeſſen hat, iſt freilich fo wurmftichig geworden, daß er heute die 
Laſt des erſten Kanzlers ſchwerlich mehr aushalten würde. Auf die 
Lehne haben ſchon 1870 deutſche Soldaten ihre Namen gefehrieben. 
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Auf dem Kamin ftehen zwei verblaßte Photographien: Bismard und 
Napoleon III. „Gleich nach dem Krieg laſſe ich die Goldſtücke und 
die koſtbaren Unterfchriften einrahmen. Glauben Sie mir, jest tft in 
ganz Sedan fein Glafer zu finden, der die Arbeit machen könnte. 
Aber ich würde eher Hunger leiden, als mich von diefen Andenfen - 
trennen," jagt Madame Fournaife zum Abfchied. Und auf der Treppe 
ruft fie mir noch nach: „Hoffentlich erlebe ich Das Ende dieſes Krieges. 
Ich bin immerhin 71 Jahre alt. Ach, wann wird wieder Friede jein!“ 


Mie fih Tiroler fchlagen. 


Die Tiroler Tennt man als derbe, ftämmige Leute, wohl etwas 
ichwerfällig, aber von biederem Charakter und treuem Gemüt. Wie 
fie fprechen, fo meinen fie'3, und wenn das, was fie jagen, auch 
manchmal ein wenig rauh Elingt, jo find fie doch ein Menfchenfchlag, 
den jeder Liebgewinnen muß. 

In Galizien hatten auch die Tiroler fehr fehmere Arbeit. 

Es war im September. 

Ein Zug Tiroler Kaiferjäger ftürmte den Ruſſen entgegen. Die 
Kugeln und Schrapnells des Feindes pfiffen, fangen und fauchten, daß 
es nur jo eine Art hatte. Deflenungeachtet gingen die Tiroler vor 
und fnallten mit Seelenruhe den einen und den andern Ruſſen, der 
ihnen in die Schußlinie fam, nieder. 

Endlich aber ging’3 doch nicht mehr. 

Die Rufen hatten Verſtärkungen herangezogen und das feind- 
liche Gemehr- und Schrapnellfeuer fiel jo hageldicht, Daß ein weiteres 
Bordringen Selbjtmord geweſen wäre. 

Die Kaijerjäger erhielten Befehl, fich einzugraben. 

Das war bei dem teilweife fteinigen, harten Terrain leicht ge- 
fagt, aber jchwer getan. — 

Einem herfulifch gebauten Paſſeirer wollte es gar nicht gelingen, 
den Boden auszuhöhlen; er fragte fich umfonft die Finger mund. 

. „Ra, dann net," brummte er — und was tat er? 

Ruhig ging er dahin, dorthin und ſchleppte fich ein paar tote 
Ruſſen herbei, deren Körper er zu einem kleinen Schutzwall auf- 
einanderlegte. 

Darauf zog der hünenhafte Paſſeirer feine Pfeife aus dem Brot- 
ſack, ritzte in aller Gemütsruhe ein Streichholz an und meinte zu 
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einem Kameraden nebenan: „Dö Löter wern decht öppa net durch— 
laſſ'n?“ 

„Na, na," beruhigte ihn fein Nachbar, „do kimp koa Kugel net 
durch !" 

Der Paſſeirer nickte, ſchnäuzte fich, tat einen Fräftigen Zug aus 
feiner Pfeife und ſchoß dann jo gemütlich, als ob e3 ein Scheiben- 
Schießen wäre, auf den Feind. . 

* * 

Ein Zug Tiroler Schüben lieferte befonder3 viele Treffer, und 
mer von ihnen aufs Korn genommen wurde, dem hatte wohl das 
legte Stündlein gefchlagen. Darum fragten die Ruſſen oft auch ganz 
entſetzt, wer denn jene ſchrecklichen Soldaten feien, die Federn auf der 
Kappe tragen? Die ruffischen Schügengräben waren oft überſät von 
Leichen mit Kopfichüffen. 

In einem öfterreihifchen Schüengraben lagen Kaiſerſchützen. 
Ihnen etwa 600 Schritt gegenüber befand fich ein ruſſiſcher Schligen- 
graben, hinter dem fich ein Wald hinzog. Auch diefer Wald war 
vom Feinde bejett; wahrjcheinlich Lagen dort ruffifche Referven. 

Da befahlen zwei Unteroffiziere der Kaiſerſchützen, welche Die 
goldene Schügenfchnur trugen, der Mannfchaft: 

„Os ſchiaßt's af'n Wald, in Schübengrab’n pack'n mir zwoa.“ 

Langſam, aber zielſicher ſchoſſen nun die Kaiſerſchützen in den 
Wald, nur die beiden Unteroffiziere nahmen den ruſſiſchen Schützen⸗— 
graben aufs Korn. 

Und fiehe da! nicht lange dauerte es, da befamen es die Ruſſen 
mit der Angst zu tun und verließen den Wald wie den Schligen- 
graben. 

Mutig drangen hierauf die Tiroler vor, und als fie den rufft- 
ſchen Schügengraben in ihren Beſitz gebracht hatten, fanden fie darin 
nicht weniger als 70 Auffenleichen mit Kopfichüffen. 

* * 


Eines Tages gab e3 ein Preisfchießen, um die Eintönigfeit des 
Schüßengrabendafeins ein wenig zu unterbrechen. 

Bon den Tirolern befaß einer eine Anzahl Zigaretten, die er 
mit den Worten zum beften gab: 

„Do hobt's! Für jed'n Ruf a BZigarettl!" 

Eimer mußte nun nach dem andern fchießen und jeder Schuß 
wurde ſachkundig kritiſiert. 
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Zwar bekam nicht jeder eine Zigarette, aber doch ſchwebten die 
„Preiſe“ in wenigen Minuten als Rauch in der Luft. 


* * 
* 


Ein ſehr fchmeigfamer Tiroler follte eine Meldung überbringen 
und überbrachte fie auch. 

Doc wie er zu feinen Leuten zurückkehrte, hingen ihm Die Fetzen 
feiner Kleidung vom Leibe, die linke Gefichtshälfte zeigte eine Schramme 
und aus dem rechten Armel tropfte Blut. 

Als man ihn fragte, was gefchehen fer, fagte er nur: „Nix 
weita;“ erſt, als er fich unbeachtet glaubte, brummte er vor fich hin: 
„Oaner gege vier — a biffl viel!“ 

* * 


* 

Unter den Katferjägern befand fich ein befannter Meiſterſchütze. 
Leider wurde er zu feinem Ärger in einer Feldküche bejchäftigt und 
hatte feine Gelegenheit, feine Treffficherheit zu zeigen. 

Als er mit Drei feiner Kameraden auf dem Marjche war, er: 
fchienen fteben Koſaken. 

Sofort warfen fi die Tiroler auf die Erde und die Waffe 
ans Geficht, wobei der Meifterfchüge eifrig rief: „Drei laſſ' i ent! 
Doaß mer früher foaner fchießt, ſunſt kriegt's nix z'eſſen!“ 

Sm Nu Schoß er feine vier Koſaken herunter; dann meinte er 
kopfnickend: „So, jegt ſchießt's 58!" 

Kaum hatte er gefprochen, da traf ihn felbft eine Kugel, Die 
ihn ſchwer verwundete; zugleich aber purzelten auch die andern drei 


Koſaken von den Pferden. 


* * 
* 


Eine Kompagnie Tiroler erblickte in größerer Entfernung eine 
Anzahl Ruſſen. 

Doch da rief es plötzlich, wie aus beſorgtem Kerzen heraus- 
gepreßt: „Net ſchieß'n! Schad’ um a jede Patrone! Dö Femmen 
Thun no necha!" (Die kommen fcehon noch näher.) 

* * 
* 

Drei Tage ſteckten die Tiroler in einem Schützengraben, der 
von den Ruſſen mit Schrapnellkugeln geradezu überſchüttet wurde. 
Ein biederer Gebirgsſohn ſetzte eben ſeine Pfeife in Brand, als mit 
Gepraſſel der Bleihagel eines Schrapnells in die Decke hineinſchlug. 
Der Tiroler blieb ganz gemütlich ſitzen und deutete nur mit der 
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Pfeifenſpitze hinauf zur Decke, indem er zu ſeinem Vorgeſetzten ſagte: 
„Moanen ©’ net, Herr Leutnant, dö kömmpt bald ober!" (herunter). 
* * 

* 

Als beſonderer Beweis für die Kriegsbegeiſterung der braven 
Tiroler trotz ihrer herben Verluſte, die ſie in den vielerlei Kämpfen 
ſchon erlitten haben, kann folgende Meldung der „Reichspoſt“ Zeugnis 
ablegen. 

AS vor einigen Tagen ein Marfchbataillen Tiroler Kaiferjäger 
auf den Kriegsſchauplatz abging, entdeckte der führende Major auf 
der eriten NRaftitation, daß 70 Mann zuviel waren. Dieje hatten 
fih, um nur möglichft vafch ins Feld zu fommen, heimlich bet der 
Abfahrt mit eingefchlichen. 

* * 
* 

Dieſe und viele ähnliche Züge der Tiroler Jäger und Schützen 
haben bewieſen, wie ruhig der Tiroler in den Krieg geht und wie 
gut er ſich zu ſchlagen weiß. O. Promber. 


, „U 9. 


Zu den großartigſten und ſtaunenswerteſten Leiſtungen deutſcher 
Kriegskunſt zu Waſſer wird bis in fernſte Zeiten das Ereignis gelten, 
welches ſich am 22. September zwanzig Seemeilen nordweſtlich von 
Hoek van Holland abſpielte. 

Am kalendermäßig letzten Sommertage frühmorgens gegen 6 Uhr 
fuhr das Unterſeeboot 9 in annähernd weſtlichem Kurs dahin, in der 
ungefähren Linie Amfterdam— Harmwid. 

Die See lag ruhig. Das Wetter war ziemlich Ear. Nur ein 
feiner Hauch von Nebel Iagerte über den Wellen, fich nach dem 
Horizont zu fcheinbar verdichtend. 

Kühn drang „U 9“ mit feinen viertelhundert Inſaſſen in feind- 
licher Richtung vor. Es fiampften die Mafchinen. Jeder ftand auf 
feinem Bojten. 

Bon Zeit zu Zeit hielt daS Unterfeeboot Umſchau. 

Da wurde eine äußert wichtige Meldung laut: 

„Schiff in Sicht!” 

Die Offiziere nahmen das Glas und ftellten zu ihrer nicht 
geringen Überrafchung feſt, daß fich drei große feindliche Kreuzer 
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näherten. Dieſe fuhren vorfichtigerweife in großem Abftande von- 
einander. So konnte ihnen nicht leicht allen zugleich ein treibendes 
Minenfeld gefährlich werden. 

Nun wurden fofort alle nötigen Vorfichtsmaßregeln getroffen. 
Der gepanzerte Fiſch tauchte unter, das Beriffop verſchwand und 
eifrige Späher waren bejorgt, daß fie unerkannt in die Nähe der 
englifchen Kreuzer gelangen könnten. 

Rapitänleutnant Dito Webdigen hatte bereits feinen Plan gefaßt. 

Gebt hieß es: aufpaffen und die Nerven in ftraffer Zucht 
halten! Den Feind aufs Korn nehmen und ein paar Torpedo in 
die maffigen Schiffsleiber jagen. Das wäre fo eine würdige Aufgabe! 

Doc war diejes Unterfangen nicht tollfühn ? 

Ja, gewiß. Mber deutſchem Mute war feine Aufgabe zu 
ſchwer, und freudig ſchlug gewiß jeder der Waderen fein Leben für 
de3 DVaterlandes Ehre und Ruhm in die Schanze. 

Hei! wenn es gelang, an die gepanzerten Kreuzer heranzulommen, 
ohne entdeckt zu werden! Wenn e8 gelang, ein paar mohlgezielte 
Treffer zu liefern! Und... wenn es ſchließlich auch noch gelingen 
Eonnte, ohne nennenswerten Schaden und DVerluft dem Bereiche des 
Feindes und feiner Verfolgung zu entfliehen! Ewiger Ruhm würde 
um dieſe Heldentat grünen und den ftolzen Briten wäre einmal recht 
eindringlich zu Gemüte geführt, daß der Deutfche auch zur See die 
Waffe mit Schneidigfeit und Erfolg zu führen weiß. 

Der Feind würde aber auch erkennen, daß die fchönfte Flotte 
ihrer Übermacht nicht ficher fein fan. Seit wir gelernt haben, wie 
die Fiſche im Wafler zu ſchwimmen und wie die Vögel in den 
Lüften zu fliegen, gibt e8 für ein Schiff noch größere Gefahren als 
nur den gegenüberftehenden Feind, der durch den Mund der Ge- 
ſchütze feine Sprache redet. 

MWohlan denn, — ans Werk! 

„U 9" drang keck vor, unentdeckt von den britifchen Kreuzern und 
lavierenden feindlichen Schutzbooten, die ſicher jenen zur Seite ſtanden. 

Minuten geſpannteſter Aufmerkſamkeit vergingen. 

Jeder der Männer, die das Unterſeeboot beherbergte, wußte 
wohl, welcher bedeutungsvolle Augenblick. jest nahte und was bei 
einem ja nicht unmöglichen Miplingen auf. dem Spiele ftand. Wenn 
ihr daheim wüßte, was wir jebt vorhaben! dachte wohl mancher 
und das Herz fchlug ihm dabei höher. Aber im nächſten Augenblid 
war wohl das ftürmifche Herz wieder bezwungen und mit der üner- 
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fehütterlichen Ruhe, die fchon das Pflichtgefühl gebietet, fah jeder 
dem nahenden Ereignis entgegen. 

Schon war man fo weit, daß man den Angriff vorbereiten konnte. 

Zunächſt galt es, dem erften der ftattlichen, mit mächtigen 
Schornfteinen verfehenen PVanzerkreuzer, der den Namen „Aboufir" 
trug, einen Torpedotreffer beizubringen. 

So läffig mitten im Waffer liegend, gab es im Innern des 
Unterfeebootes fieberhafte Arbeit. Laute Befehle erfchollen. War auch 
die Schußrichtung die richtige? Alles ftimmte. Alſo mit Gott für 
unfere gerechte Sache! ... 

„Feuer!“ 

Und mit furchtbarer Gewalt ſauſte der mit Sprengſtoff gefüllte 
Torpedo dem ahnungsloſen feindlichen Panzerrieſen in den Leib. 

Ein heftiger Knall — eine jähe Waſſerſäule — und ſchon 
neigte ſich die „Aboukir“ zur Seite. Das Schiff war in den Kohlen⸗ 
raum getroffen worden. 

Der Kommandant des geſprengten Kreuzers nahm an, das 
Schiff ſei auf ein treibendes Minenfeld geraten. Er wußte wohl, 
daß ſich das Schickſal des Schiffes nahezu erfüllt hatte und von 
einem Zurückdrängen der hereinſtürzenden Waſſermaſſen nicht die 
Rede ſein konnte. Der raſche Untergang des ſtattlichen Panzerkreuzers 
war nicht mehr aufzuhalten. 

Die Parole hieß: „Rette ſich, wer kann!“ 

Die völlig überraſchte Mannſchaft ſah ſich plötzlich dem grau— 
ſigen Tode gegenüber. Man wollte es nicht glauben und ſah es 
doch vor Augen: hier war keine Rettung mehr. 

Die Leute drängten durcheinander. 

Da ſprangen auch ſchon die erſten auf gut Glück ins Meer. 
Andere folgten. Ganze Maſſen ſprangen nach. 

Doch auch die Beſatzung der anderen Schiffe, die raſch zur 
Hilfe eilte, war vom Schrecken erfaßt worden. 

YPettungsboote wurden von ihnen ausgeſetzt. 

Matrofen ſprangen ind Waffer, um den Kameraden der 
„Aboukir“ Hilfe zu bringen. 

Inzwiſchen ſank das getroffene Panzerfchiff von Sekunde zu 
Sekunde raſcher. Notfignale wurden gegeben. Hilferufe wurden laut. 

Ein Wirrwarr ohnegleichen! 

Da war e3, als ob plöglich Rieſenfäuſte den Schiffsrumpf 
ruckweiſe nach unten zögen. Das wogende Meer riß feinen unerfätt- 
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lichen Rachen auf — ein gurgelnder Schluck — ein kurzer Strudel — 
wirbelnde Menſchenkörper — und die „Aboukir“ ſank. 

Während ſich die Kräftigeren über Waſſer zu halten vermochten, 
bis die Helfer der anderen Schiffe herbeigeeilt waren, fand von den 
ſchwächeren Leuten einer nach dem andern ſein naſſes Grab. 

Kurze Zeit darauf befanden ſich die beiden Panzerkreuzer namens 
„Hogue“ und „Creſſy“ in der Nähe der Stelle, wo die „Aboukir“ 
binnen wenigen Minuten verſunken war. Die Boote füllten ſich mit 
Geretteten. 

Noch immer nahm jedermann an, daß ein treibendes Minenfeld 
das Unglück verſchuldet habe. Die Überlebenden, nachdem ſie ſich 
vom erſten Schrecken erholt hatten, tröſteten ſich mit der Ausſicht, 
nun in den Kojen der Panzerkreuzer „Hogue“ oder „Creſſy“ einen 
ſicheren Unterfchlupf zu finden. 

Doch zum Entſetzen der Beteiligten gab es in der Nähe der 
„Hogue” einen neuen Stoß, dem noch zwei andere folgten. 

Jetzt wußte man’s: irgendwo lauert ein unbekannter Feind! 
Irgendwo find... Deutfche in der Nähe. Aber wo? 

Spähend richtete man die Blicle nad allen Seiten. 

Ringsum, wohin man auch fah, — nur Waffer, ewiges Wellenfpiel. 

Darüber ein faft Elarer Himmel. 

Alſo verbarg fich der geheimnisvolle Feind im Innern des 


Meeres? 


Wie aber war das möglich? Die Engländer hatten Doch gerade 
dieſe Stelle der Nordfee jeit Wochen aufs forgfältigfte abgefucht 
und nicht das geringfte Anzeichen der Annäherung eines fremden 
Fahrzeugs bemerft. 

Zu langen Betrachtungen war indeffen feine Zeit; fehon neigte 
fich Die „Hogue“ bedenklich auf die Seite. Notfignale wurden ab- 
gegeben; Gejchrei und Befehle tönten durcheinander. Verfchiedene 
Nettungsboote waren fchon überfüllt. 

Hunderte fämpften mit den Wellen; einige wurden heraus- 
gefifcht, andere ſtreckten umfonft hilfeflehend die Arme zum Himmel. 

Währenddeſſen folgte auch die „Hogue“ dem Schickſal der 
„Aboukir“: fie verfanf im Schoße des Meeres. — 

Schon glaubte man, nunmehr auf der übriggebliebenen „Creſſy“ 
genügenden Schuß finden zu Fönnen und tröftete fich mit dem Ge- 
danken, daß wenigſtens eins der ftolzen Britenfchiffe der Vernichtung 
durch den unfichtbaren Feind entgangen war. 


"63 890 PAWAPE NG 








— 4 — 


Doch auch dieſer Troſt ſollte nur von kurzer Dauer ſein. 

Kaum war eine Stunde ſeit der erſten Exploſion vergangen, 
da krachte es wieder und zwei gewaltige Waſſerſäulen ſchnellten 
empor: die „Creſſy“ war angeſchoſſen. 

Faſt unmittelbar darauf kenterte der Kreuzer, ſchwamm noch 
eine Weile kieloben und ſank dann in die Tiefe, abermals Hunderte 
von Menſchen mit ſich reißend. 

Von Entjegen gepackt, verſuchten die überfüllten Rettungs— 
boote, aus dem Bereich der furchtbaren Kataſtrophe zu gelangen. 

Einzelne britiſche Kreuzer, Torpedofahrzeuge uſw. kamen mit 
Volldampf herbeigeeilt, um von den durchnäßten Mannſchaften in den.) 
Booten und von den an Tifchen und Stühlen im Waffer Treibenden 
möglichit alle zu bergen. Wie es fich herausftellte, Hatten Die Leute 
der „Creſſy“ im legten Augenblid allerhand Möbelftüde über Bord 
geworfen, um fich daran feftzuflammern. 

Nicht nur die furchtbare Tatjache allein, daß die drei ſtarken 
Panzerkreuzer fo plöglich von der Bildfläche verjchwanden, hatte die 
Überlebenden mit lähmendem Entjegen und Graufen erfüllt, auch das 
Eeheimnisvolle bei dem Ereignis: die Unfichtbarfeit des Feindes 
wirkte mit, Dies Erlebnis einer modernen Seefchlacht aufs tiefite in 
die Gemüter zu prägen. Die Selbftherrlichfeit, Frivolität und der 
- Dinkel der britifchen Regierung erhielten einen argen Stoß — das 
war die moralifche Wirkung des über alle Maßen heldenfühnen und 
gel ziekten Operierens unſeres „U 9!” 

Und wie erging es ihm weiter? 

Einzelne britifche Torpedozerſtörer fpürten das Unterfeeboot auf 
und machten Jagd darauf. „U 9" floh der heimatlichen Küfte zu, war 
aber erft am fpäten Abend des 22. September den DVerfolgern glüd- 
Lich entwiſcht. Mit Einbruch der Dunkelheit gelang e3 nämlich dem 
Unterjeeboot, außer Sicht der Torpedofahrzeuge zu gelangen. 

Die Helden wurden mit unbejchreiblichem Jubel daheim emp- 
fangen. Bald ſchmückte das Eiferne Kreuz ihre Bruft. Ihre Bilder 
und befonders das ihres tapfern, erſt 82 Jahre alten Führers Otto 
MWeddigen gingen durch alle Zeitungen und: Zeitfchriften und Teuchteten 
uns von der Leinwand der LTichtbildtheater entgegen. 

Die Namen der Waderen find wert, mit goldenen Buchſtaben 
im Buche der ruhmreichen deutſchen Gejchichte verewigt zu werden. 
Beteiligt an der genialen Tat waren: Kapitänleutnant Otto Wed- 
digen, Kommandant, Oberleutnant 3. ©. Spieß, Marine-ngenieur 

Promber, Im Kampf ums Vaterland. 4** 
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Schön, Oberfteuermann Traebert, Obermafchinift Heinemann, 
die BootSmannsmaate Schoppe, Hoer, die Matrojen Geist, Roſe— 
‚mann, Schenker, Schulz, die Obermafchiniftenmaate Marlom, 
Stellmader, Dinvichs, (ie Majchiniftenmaate Maerz, Reichardt, 
die Obermafchiniftenanmärter Wollenberg, v. Koslowski, die Ober- 
heizer Eifenblätter, Schüfchfe, die Heizer Karbe, Schuber, 
Lied, Köfter, Zollftelt und der Funkenheizer Sievers. 
O. Promber. 


Drei Treffer. 
Zur Heldentat des „U 9“. 


Drüben drei englifche Flaggen im Topp. — 
„Luke gefchlofjen!" — „Mafchinen ſtopp!“ 
Wartet, ihr Krämer, das foll euch reu'n. 
Kennt ihr den Kap’tän von „U 9"? 


„Außentanks öffnen!" — Der Zmeite im Schiff 
Greift in Die Speichen mit jähem Griff. 

Da! — Die Ventile find ausgeklinkt, 

Raffelnd und raufchend das U-Boot finkt. 


„Wie tief, Kap'tän?“ der am Rade rief. — . 
Durchs Sprachrohr kam e8: „Vier Faden tief!" 

Am Manometer zählt der Off’zier: 

„Ein Faden — zwei Faden — drei Faden und vier!" 


„Achtung! — Torpedo zum Hochſchuß geftellt!" — 
„Fertig!“ — und „Feuer!“ — Der Abzug fehnellt. 
Klingender Schlag, ein Strudel im Meer, 
Fauchen und Gurgeln, — das Rohr tft Ieer. 


Doch Durch Die Diünung, mit leiſem Geziſch, 
Kommt gefchoffen der furchtbare Fiſch. 
Perlende Blafen zeichnen die Bahn, 

Aber Fein Auge achtet ihr Nah'n. — 


Jetzt — eime braufende Fluttrombe fteigt, 
Dlisfchlag und Donner, — die Nordſee ſchweigt. 
Lauernd erhebt fich das Periſkop: 

Treffer! — Der Engländer ſinkt. — Gottlob! 








Weiter! — Der Brite hat Kreuzer zu viel! — 
Wieder jucht das Lancierrohr ein Ziel, 
Wiederum fpeit der ftählerne Mund, 
Wiederum ftößt ein Banzer zu Grund. — 


Ob e3 wohl auch bei dem dritten gelingt? — 
„Fertig!“ und „Feuer!“ — Der Sprudel fpringt, 
Drohende Botfchaft fendet er her. — 

Auch der dritte fieht England nicht mehr! 


„Pumpen an! — Vorwärts! — Zur Fahrt volle Kraft! 
Kurs auf Kurhaven! — Das wär’ geſchafft. 
Das wären dreie auf einen Streich. — 
Sungens, Hurra für Kaiſer ımd Reich!" 
Oberheizer Auguft Danner. 


Vom Rommandanten des „U 9“. 


Dtto MWeddigen war noch blutjunger Leutnant 3. ©., als er 
eines Tages an Bord eine Turnftunde abzuhalten hatte. Keine der 
- gewöhnlichen Turnftunden, denn der hohe Chef. ift da zur Be- 
fichtigung. 

Exzellenz v. Baudiffin, der um die Schiefausbildung Der 
deutfchen. Marine Hochverdiente Admiral. 

Die blauen Jungen ftehen am Turngerät angetreten. 

Einer von ihnen probiert eine Übung, die ihn aber nicht vor- 
ſchriftsmäßig gelingt, fo daß Leutnant Weddigen fich anſchickt, fie 
muſtergültig vorzuturnen. Exzellenz Baudiffin ſieht den Übungen ruhig 
zu. Als die Stunde verfloſſen iſt, bemerkt Exzellenz denn doch die 
auffallende Bläſſe in dem Geftcht des jungen Offiziers; er redet ihn 
mit den Worten an: „Na, Weddigen, haben fich wohl etwas weh 
getan!" — 

„Bu Befehl nein, Exzellenz, habe mir nur den Arm gebrochen!” 

Mit diefem gebrochenen Arm aber hatte Leutnant Weddigen 
trotz aller Schmerzen ruhig die Turnſtunde noch mit durchgeführt. 

„Reue Freie Preſſe.“ 
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Aus dem Argonnenwald. 
Feldpoſtbrief. 

Der Waldboden dampft, der Nebel fällt in dicken Tropfen von 
den Bäumen, das Wetter verſpricht ſchön zu werden. Der 18. Tag 
unſeres Aufenthaltes im Argonnenwald iſt angebrochen. Morgentoilette 
und Frühſtück ſind beendigt, ich ſitze Geſicht gegen den Feind auf 
einem richtigen Stuhl an einem ſelbſtgezimmerten Tiſch vor unſerem 
Unterſtand und ſchreibe mit blaufrierenden Fingern auf einem Melde— 
block. Im Hintergrund ſägt mein Burſche Holz, ſonſt herrſcht ziem— 
liche Ruhe. Nur dann und wann fällt ein paar hundert Meter vor 
mir ein Schuß und fährt mit hellem Knall in eine benachbarte Baumkrone. 

Das Laub der Eichen und Buchen zeigt ſeit einigen Tagen eine 
wundervolle Herbſtfärbung, ſchon beginnt es zu fallen und unterſtützt 
uns ſo in augenfälliger Weiſe bei der Orientierung im Kalender. Im 
übrigen ſind nämlich die Zeitbegriſſe ziemlich verſchwommen. Das 
Datum muß erſt mit Hilfe des vorhin eingetroffenen geſtrigen Nord— 
deicher Funkſpruchs ermittelt werden und die Feſtſtellung, daß heute 
Freitag iſt, begegnet erheblichen Schwierigkeiten. 

Als wir am Morgen des 29. September B. am Weſtrande des 
Argonnenwaldes verließen, dachte ficherlich Feiner von uns daran, daß 
wir 18 Tage lang fein Quartier mehr jehen würden und daß dieſer 
Zuftand vielleicht noch ebenfolang anhalten könnte. Heute fühlen 
wir und in unferer Waldheimat jo wohl, daß die Anordnung, ein 
Bataillon kommt auf 4 Tage als Reſerve, von den Betroffenen ohne 
befondere Begeifterung begrüßt wird. Doch ich will weiter erzählen: 

Nachdem in der Nacht vom 28. auf 29. September eines unferer 
Bataillone im Verein mit andern Truppen eine feindliche Vorſtellung 
etwa 400 m innerhalb des Waldrandes geftürmt hatte, rücte unfer 
Negiment am 29. von einer ftimmungsvoll gelegenen Mühle aus in 
forgfältig aufgebauter Schüßenlinie langfam und vorfichtig durch das 
nahezu ungangbare Unterholz gegen Süden vor. Der Vormarſch war 
dadurch noch mefentlich erjchwert, als auch die neuefte Karte die 
Waldwege nur ungenau wiedergab und infolgedeffen Anfchluß und 
Richtung mehrfach nicht übereinftimmten. Die PBatrouillen vor der 
Front ftießen bald auf feindliche Patrouillen, die in ſchrittweiſem 
Bordringen zurücigetrieben wurden. 

Gegen Abend mußte eine veritärkte Spitze den Gegner noch aus 
zwei quer über den Hauptweg gezogenen Barrifaden vertreiben. Dann 
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brach die Dunkelheit an und zwang uns, die Nacht dicht aufgeſchloſſen 
in halbkreisförmiger Alarmſtellung zuzubringen. 

An der Stelle, wo haltgemacht wurde, fanden ſich mehrere ver- 
laſſene Schübengräben und etliche Yeicht gebaute Laubhütten, die von 
den Franzofen offenbar erſt Eurz zuvor geräumt worden waren. So 
brauchten wenigftens die Stäbe nicht auf dem nackten Waldboden zu 
übernachten. 

Am andern Morgen wurden fofort wieder Batrouillen vor- 
geſchickt, um das Vorgelände und die etwaige feindliche Stellung 
auszufundfchaften. Welch ein Glück, daß wir in der Nacht nicht 
weiter vorgedrungen waren! Wir wären nach 300 bi3 400 m auf 
die franzöfiſche Hauptftellung aufgelaufen, die fich bei näherer Be— 
trachtung als ein für alleinftehende Infanterie unangreifbares, raffiniert 
angelegtes Waldfperrfort herausitellte. 

Die Franzofen hatten fi an diefem Platze wieder einmal als 
Meifter der Verteidigungstunft gezeigt und es tft grundfalſch, wenn 
man in manchen Berichten die allgemein gehaltene Bemerkung zu leſen 
befommt, die franzöftichen Schügengräben ſeien mangelhaft angelegt; 
das Gegenteil iſt richtig. 

Bor unferem damaligen Haltepunkt erſtreckt fich ein nach Deutjchen 
Forftbegriffen ziemlich verwahrlofter gemifchter Hochwald, der infolge 
des dichten Unterholzes außerhalb des einzigen Wegs und der wenigen 
natürlichen Schneifen nur auf felbftgehauenen Bahnen aufrecht be- 
gangen werden kann. 

Bon lberficht und Schußfeld ift felbft auf den höchſten Baum- 
gipfeln feine Rede. 

Nach etwa 250 m fenkt fich das Gelände zu einer quer ver- 
laufenden Mulde, hinter der der Gegner Drahthinderniffe, Aftverhaue 
und Erdlöcher für vorgefchobene Horchpoften angebracht hat. Da- 
hinter befindet fich ein zweiter Aftverhau, dann ein abgeholgter Hang 
und ungefähr auf der jenfeitigen Anhöhe der feindliche Schügengraben 
mit Unterftänden, Schulterrahmen und masfierten Schiegicharten. 

Der Schügengraben verläuft aber nicht etwa geradlinig, fondern 
ift derart geftaffelt und gebrochen, daß der Gegner überall frontal 
und Doppelt flanfierend zu ſchießen vermag. 

Außerdem figen einzelne Scharfichligen auf hohen Bäumen. 

Neben ſtarker Infanterie befißen die Franzofen Mafchinen- 
gewehre, Gebirgsgefehüge und weiter hinten im Walde mehrere Bat- 
terien Feldartillerie. 
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All dieſe Erkundungsergebniſſe lagen ſelbſtverſtändlich nicht 
offen zutage, da der Wald, wie geſagt, beinahe undurdhfichtig iſt. 
Sie mußten vielmehr durch wochenlangen ununterbrochenen Batrouillen- 
gang fühner Männer ſchrittweiſe einzeln gemonnen werden und fonnten 
erſt nach und nach zu obigem Gejamtbild führen. 

Mancher brave Patrouillengänger hat bei ſolch gefährlicher Er— 
fundung fein Leben laffen müſſen; viele wurden verwundet. 

Zange hat es auch gedauert, bis Die Verftändigung und der 
Anschluß mit den eigenen Nachbartruppen gefunden, bi8 eine einheit- 
liche Befehlsgebung hergeftellt und ein fyftematifcher Angriffsplan aus- 
gearbeitet werden konnte. 

Bald erkannte man, daß ohne Mitwirkung von Pionieren, ohne 
Unterftügung Durch leichte und ſchwere Artillerie gegen eine fo ge- 
ſchaffene Stellung nicht8 auszurichten fer. Die höhere Führung ſah 
fich veranlaßt, volljtändig zur Taktik des Feitungsbelagerungsfriegs 
mit allen Mitteln der PBioniertechnif überzugehen. 

Während wir von feindlichem Geſchützfeuer bi3 jet glücklicher- 
weiſe verſchont geblieben find, unterhält die franzöfische Infanterie, 
abgejehen von dem landesüblichen Abendfegen, Tag und Nacht ein un- 
ausgeſetztes, in feiner Stärke wechjelndes Feuer auf unfere vordere Linie. 

Mo ein Kopf, ein Helm, eme Mübe, eine Patrouille fich zeigt, 
da Fracht auch ſchon die befannte Salve aus einem der vorgefchobenen 
Poſten oder fpeit auch gleich Die ganze gegenüberliegende Hauptftellung 
ihren Feuerteufel aus. 

Gottlob! find unfere Verluſte infolge unferer verbefferten Deckung 
neuerdings geringer geworden. 

Nur noch vereinzelt raubt ein gezielter Treffer einem der Unſrigen 
Leben oder Geſundheit oder ſchlägt ein Querſchläger oder Irrgänger 
in die Reihen der Reſerven. Immerhin kann man ſich vorſtellen, 
welcher Mut, welche Ausdauer, welche Widerſtandsfähigkeit und 
Nervenkraft dazu gehören, um bei ſtockdunkler Nacht in Kälte und 
Regen und fortwährendem Feuer im Schützengraben auf der Wacht 
zu Liegen oder einen Patrouillengang zu unternehmen. Nur regel- 
mäßige Ablöfung, gute Verpflegung und möglichft vollfommene Unter: 
funft an den Nuhetagen und aufopferungsvollite Hingabe aller ans 
Ganze vermögen eine Truppe zu folchen Leiftungen zu befähigen. 

Dabei kämpft der Gegner mit taufend aufreibenden Schlichen 
und Tüden, an die der ehrliche Deutfche faum denkt. Die Baum: 
ſchützen tragen unfere feldgrünen Röcke, die Patrouillen unfere grauen 
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Mäntel, bei nächtlichen Zufammenftößen rufen fie: „Hurra! Nicht 
Schießen! Deutſche Truppen!" Tnallen dann auf zwei Schritt los, von 
Dum-Dum-Gefchoflen und anderen Gemeinheiten ganz zu ſchweigen. 
Hinſichtlich der Unterkunft iſt im Laufe der Tage alles Erreich⸗ 
bare getan worden: Der Hauptzufahrtsweg, deſſen Oberfläche anfangs 
einem Lehmbrei geglichen hatte, iſt Durch Landwehrtruppen mit einem 
Knüppeldamm überdeckt und fahrbar gemacht worden. 
Die dürftigen Gräben und baufälligen Negerdorfhütten, die wir 
von den Franzofen überkommen hatten, haben fich unfere Soldaten 
zu wetter» und vielfach auch geſchoßſicheren Unterjtänden ausgebaut. 
Die Erdhöhlen der Kompagnieführer und Stäbe gleichen mehr 
oder weniger prunkvollen Paläften. — 
Der Wigwam des Regimentsführers enthält Treppe, Flur, 
Telephonzelle mit 3 Anfchlüffen, Speifejaal, Schlafzimmer, Herd (zu⸗ 
gleich Ofen), Fenſter, 3 Tiſche, 3 Stühle, Sitzbänke, Wandbretter, 
Nischen, Kleiderhafen, Lampe, und als Triumph der Baufunft ein 
gezimmertes und wellblechgeſchmücktes Dach. Eine forgfame Inten⸗ 
dantur hat Hunderte von Teppichen umd viele Wagen Stroh in den 
Wald jchaffen laſſen. An Feuerungmaterial gebricht e8 jo menig 
wie an Bauholz, der Argonnenwald hat ja Bäume genug. 
Eine prächtige Buche inmitten unferer Stellung ift von den 
Feldartilleriften „Bismarckbuche" getauft und mit entjprechender In⸗ 
ſchrift verſehen worden; die künftigen Spaziergänger mögen ſehen, 
wie ſie den verhaßten Namen wieder wegbringen, ohne den Baum 
zu beſchädigen. Der Mittelplatz, die Hauptſtraße und die Querwege 
‚tragen Tafeln mit Namen von heimatlichem Klang. Neben der Ärzte⸗ 
hütte prangen an einem Anfchlagbreit die täglich einlaufenden Funken⸗ 
fpruchtelegramme, deren Inhalt von einem wißbegierigen Soldaten- 
haufen verfehlungen wird. : 
Zwei⸗ oder gar dreimal täglich erſcheinen Die dampfenden Feld⸗ 
küchen im Lager und werden von den ſtets hungrigen Mannſchaften 
faſt geſtürmt. I 
Auch die Feldpoſt arbeitet mit lobenswerter Regelmäßigkeit und 
Schnelligkeit und verſorgt uns mit Heimatgrüßen ſchriftlicher und 
greifbarer Art. Beſonders freudig wird immer, die Ankunft der 
PBafetautos begrüßt. Am 9. brachte ein Erſatztransport 55 Kiſten 
Liebesgaben mit, die am Geburtstag der Königin von Württemberg 
in den Wald gefahren und verteilt wurden. Dazu fpielte Die Regi⸗ 
mentsmuſik 300 m vor dem Feind. 
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Das war ein Fefttag, den wir nie vergefjen werden! 

Leider haben wir hier auch ſchon fchrecklich traurige Stunden 
erlebt. Schon zweimal mußte auf unſerem Waldfriedhof Waldgottes⸗ 
dienſt gehalten werden, die erſchütterndſten Totenfeiern, denen ich je 
angewohnt habe. Drei Offiziere und zahlreiche Mannſchaften ſchlafen 
dort bereits den letzten Schlaf und faſt kein Tag vergeht, an dem 
dort nicht ein ſtiller Held ins Grab geſenkt wird, mancher mit dem 
Eiſernen Kreuz auf der Bruſt. Eben trägt man wieder einen braven 
Maſchinengewehrſchützen an mir vorbei; Herzſchuß. 

Das ſchon länger anhaltende unfreundliche Wetter iſt nicht 
ſchön geworden, es blieb trüb. Doch das Menſchenherz ift elaſtiſch 
und immer wieder ſteigt der Lebensdrang und die Daſeinsfreude über 
die düſteren Bilder. Auch heute ſcheint hinter den Wolken die Sonne 
und ihr gedämpftes Licht flrahlt wärmend in den herbſtlichen Ar- 
gonnenwald. Schwäb. Merkur. 


Heldentod eines Öfterreichifchen Oberſt. 


Von dem auf dem Felde der Ehre gefallenen öfterreichifchen 
Oberft von Reyl-Xhanifch, der das Landwehrregiment Nr. 9 führte, 
mußte ein zurückgekehrter Offizier folgendes Beifpiel von Pflichterfüllung 
und „Treue bis in den Top“ zu erzählen: 

Ein Maſchinengewehr ftand im tollften Kugelregen. Einen um 
den andern von der Mannfchaft traf dasfelbe Schickſal: er ſank ver- 
wundet oder tot zu Boden. 

Da fchleppte fich der Oberft, der bereits zweimal durch Gemwehr- 
fugeln verwundet worden war, zu dem Mafchinengemwehr und tief mit 
weithin fehallender Stimme: 

„Ein Zurüd gibt es nicht; es Iebe unfer Raifer!“ 

Sprach's und bediente das Mafchinengewehr wie einer feiner 
früheren Soldaten. 

Tak — tak — tak — tal... 

Längere Zeit konnte Oberſt von Reyl⸗Lhaniſch den zuletzt ing 
Gras Geſunkenen erſetzen. 

Da flog aus den feindlichen Linien ein Schrapnell herüber, das 
krachend und pfeifend in der nächſten Nähe einſchlug. 

Das Maſchinengewehr hörte auf zu arbeiten. Denn mit töd— 
licher Halswunde ftürzte auch der Oberſt zu Boden, 
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Der Sturm der Zuaven. 


Nordweſtlich von den Vogefen war es den Deutfchen gelungen, 
den Franzofen eine größere Waldung zu entreißen, die eine vorzüg- 
liche Berteidigungstellung bot. Das Beſtreben des Feindes ging 
num dahin, die verlorene Poſition wieder zu gewinnen. 

Eine Abteilung Zuaven war eben angelangt, und diefe Söhne 
Afrikas follten bei einem Sturmangriff ins Feuer gefchiett werden. 

„Was meinen Sie," fragte ein höherer Offizier den andern, 
„ob wir jest zum Angriff vorgehen?“ 

„Ich würde noch warten. Die Preußen dürften fich gerade 
jest auf einen Gegenangriff von ung vorbereiten.“ 

„Allerdings. Wollen wir aber warten, bis fie ſich fo gut ver- 
ſchanzt haben, daß wir nichtg ausrichten? Vielleicht find fie jegt 
noch leichter zurückzudrängen.“ 

„Meinen Sie?" und ein feltfames Lächeln umfpielte den Mund 
de8 Bmeiflers. „Die verwünfchten Preußen find eigentlich immer 
gut vorbereitet, zu welcher Zeit man auch kommen mag. — Ein 
Nahkampf würde fehr blutig fein... .* 

„Hm! ...“ 

„— aber wir können's ja ſchließlich verfuchen. Schicken wir 
die Farbigen vor.“ 

„Das war fchon längſt meine Abſicht.“ 

„Gut; wagen wir alſo einen Bajonettangriff.“ 

Der eine Offizier übergab einem in der Nähe ſtehenden Reiter 
einen Befehl. Der Kavallerift ſprengte davon. Inzwiſchen ſuchte der 
andere Offizier mit dem Feldſtecher den Wald ab. „Das reine 
Etilleben," flüfterte er. 

Eine Viertelftunde fpäter fah man, mie fi) farbige Reihen, 
dahinter franzöfifche Neferven, über das Gelände fchoben, dann aus 
der Deckung heraustraten und jprungweife dem Walde näher Famen. 

Die Zuaven gingen mit gefälftem Bajonett vor. 

Währenddefjen war Die ganze Aufmerkſamkeit der beiden Offi- 
ziere auf den Saum des Waldes gerichtet. Welche Ruhe dort drüben 
herrſchte! Auch nicht ein verräterifches Zeichen. 

„500 Meter," murmelte der eine Offizier. „Ob fie uns wirf- 
lich noch nicht bemerkt haben follten? Unfinn!“ 

„400 Meter," 

„300," 
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„200; nichts regt ſich. Alles iſt vollſtändig —“ 

Aber noch hatte er ſeinen Satz nicht beendet, als von der Wald- 
grenze her ein wahrer Hagel von Geſchoſſen kam. 

Wie das raſſelte! 

Der Offizier ſtieß eine Verwünſchung aus. „Die verdammten 
Maſchinengewehre! Was ſind gegen ſie unſere Mitrailleuſen!“ 

Zugleich aber fingen auch die ſchweren Geſchütze der Deutſchen 
wie der Franzoſen an zu arbeiten. Dieſes Getöſe, Geknatter, Geheul! 

Und die Zuaven! 

Die Geſchoſſe mußten in ihre Reihen „nur fo fieben”, denn Die 
Söhne Afrikas fielen wie die Halme, Durch Die die Schneide Der 
Senje geht. 

Ein furchtbares Wutgeheul jcholl in einem ruhigen Augenblid 
herüber. Zu Hunderten purzelten die Zuaven auf den grünen Raſen — 
nebeneinander, übereinander, verwundet ober ſchon tot. ern der 
warmen Heimat tränkte ihr Blut franzöſiſche Erde. 

„Es ift genug der blutigen Arbeit," meinte ein Dann im Walde. 
Und ein Gedanke fpann ſich daran: ſonſt bleibt ja feiner von den 
Kerls übrig, die erzählen können, wie fie unter deutſchem Feuer jtanden. 

Gleich darauf wurde es ftill. 

Die beiden franzöftfchen Offiziere aber runzelten die Stirn und 
der eime fprach zum andern: „Monfieur! Sagte ich's nicht? Wir 
erſchöpfen unſere Kräfte und erzielen nichts.“ O. Promber. 


Das Auffahren der ſchweren Artillerie. 
Ein Feldpoſtbrief. 

Wir ſtehen in Mecheln in der nächſten Nähe des Bahnhofes, 
angetreten zum Appell. Indem ich für Momente meine Betrachtungen 
über die gänzlich von Einwohnern entblößte ſchöne Stadt und Die 
Spuren der Öranaten und Schrapnells anjtelle, kommt plöglich ein 
Auto angefauft: Unfer Hauptmann, Dev Batteriechef. Wenn ich er— 
wähne, daß er wohlberechtigterweie mit dem Eifernen Kreuze ge 
ſchmückt iſt, fo genügt Diejes vollauf, um zu wiflen, daß ev ein Mann 
von echtem Schrot und Korn iſt. Klein von Geſtalt, ſicher und energiſch 
im Auftreten. Binnen zehn Minuten foll die Kompagnie bereits fertig 
verladen fein, wohin unbefannt, wie immer. Schnell in die joeben 


bezogenen Quartiere, Torniſter gepackt, und herauf auf den Bug. ar 
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wohl, herauf. Ein langer Extrazug mit einigen Perſonenwagen, zu- 

meift aber offene Güterwagen, beladen mit Geſchützrohren, Lafetten, 

Bettungen, Hebezeugen, Feldbahngerät ift befonders zahlreich, ſchweren 
. Hölgern und fonftigem Bedarf für uns, fteht bereit. Ich ermilche 

einen Wagen, darin vollgepfropft aufrechtitehende Feldbahnjoche unter- 

gebracht find. In fchönfter Unterhaltung begriffen, fährt der Tange 

Zug zum Bahnhof Mecheln hinaus, deffen gemölbtes Glasdach einem 

Siebe gleicht. Dem Anfcheine nad) haben die Belgier jelbft mehr 

daran demoliert, als unſere Artillerie. 

Nach Eurzer Fahrt — es fängt langſam an zu dämmern, läuft 
- der Bug in eine Station ein, deren Namen wir aber nicht erſehen 
können. Im Begriff, zu halten, jauft eine feindliche Granate höchitens 
60—80 Meter vor uns in ein Haus, welches in Flammen aufgeht. 
Befehl zum Abfteigen war noch nicht gegeben. Schon kommt das 
zweite, dritte und vierte Gejchoß herangefauft, dem Summen nad) 
nicht gerade kleinſtes Kaliber. Aber nicht ein einziger Artillerift ver- 
ließ feinen Platz, trotzdem unfere Sitzplätze nicht im mindeften gededt 
waren. Es klingt etwas abenteuerlich, aber es, ift Tatſache, daß 
unfere Leute, an das fürchterliche Krachen der Küftenmörjer gewöhnt, 
geroiffermaßen verächtlich und geringfehägig die Wirkungen der feind- 
lichen Gefchoffe beobachten. Ruhig Blut, ihr Belgier, wir bringen 
euch auf euerem letzten ftarfen Fort bald zum Schweigen! 

Wir ſind am Ziele angelangt, herunterflettern, Gewehre zu⸗ 
fammenfegen, Gepäd ablegen ift in ein paar Minuten gefchehen. Noch 
eine Kleine Baufe, fo, nun ift e8 dunkel genug; jebt heißt e3, in Dunkler 
Nacht, jeder Beobachtung entrüct, mit Anfpannung aller Kräfte und 
begreiflicherweife mit der nötigen Vorficht die eine halbe Stunde ent- 
fernte Batterieftellung Durch ein Feldbahngleife mit dem Zuge zu ver- 
binden. Auf Ummegen, mitten durch ſchönbebaute Felder, durch Gärten, 
über Gräben, zwifchen verheißungsvoll prangenden Objtbäumen hin- 
durch wird ein Schienenweg hergeftellt. Ohne Licht, lautlos und ftil, 
dabei aber immer mit der nötigen Sorgfalt, ift bald nach Mitternacht 
die Strede fertig. Ein Feldbahnwagen nach dem andern wird von 
kräftigen Fäuften in die Feuerftellung gefahren. Springt fo ein be- 
ladener Wagen an Kurven oder weichen Bodenftellen einmal aus dem 
Gleiſe, ebenjo chnell faft hat man den ungehorfamen Bruder wieder 
in feine Bahn gebracht. Alles muß Klappen, und fo ift es auch. 

Mittlerweile haben 60-80 Mann die vielen Kubifmeter Erde 
ausgehoben, wohinein die ſchwere Holgbettung verjenkt wird, Die der 


























Lafette als Unterbau dient. Sind Diefe Löcher ausgegraben, fo ftellen 
gewandte Hände darüber die 10000 Kilo tragenden Hebezeuge auf, 
mittelft deren das Geſchütz aus feinen einzelnen Teilen bis zum Schluß 
zufammengebaut wird. Gegen Mittag iſt die Batterie fchußbereit. 
Mehrere Arten Gefchoffe find bereit3 aufgeftapelt. 

Die beobachtenden Offiziere find bereit3 vorgerückt, manchmal 
mwaghalfig nahe an die Fort3 heran. Nun fteht die Batterie jo ſchön 
hinter einem dichtbewachſenen Bauerngehöft, von diefem gegen feind- 
liche Beobachtung gedeckt, als ob fie fchon länger dort geftanden hätte, 
denn der Boden tft von den Kanonierftiefeln ſchon merklich fefter ge- 
worden. Nachdem die Richtung feitgelegt ift, ertönt das Kommando 
zum Feuern: „Schuß!“ Im ſelben Moment ein ohrenbetäubender 
Krach. Ein ftarker Feuerftrahl entfährt dem faft fenfrecht ftehenden 
Rohre, gleich einem Gemitter fauft und brauft e8 in den Lüften und 
aus einem ſchnell verfchwindenden fchwachen Kauchringe entfteigt jolch 
eine blaue oder graue Granate fo ficher und fcheindar langſam dent 
Nohre, daß man die Flugbahn bis in hohe Wolkenfchichten ſehr gut 
mit dem bloßen Auge verfolgen kann. Eine Minute, auch wohl etwas 
mehr Zeit verftreicht, und ein dumpfer Schlag in weiter, weiter Ferne 
betätigt uns, daß die erfte blaue Bohne ihr Ziel erreicht hat; Furze 
Zeit wird forrigiert, um den Feind, der in wohlgeborgenen Wanzer- 
türmen fich ficher glaubt, mitfamt feinen Befeſtigungswerken zu ver- 
nichten. 

Welche Hoffnungen ſetzte man auf ftarfe Forts! Die Erfahrung 
belehrt und aber, daß dieſe meiftens nur einen Tag oder etwas länger 
unferer Beichießung ftandhalten. 36 Stunden ununterbrochener, em⸗ 
figer Arbeit bedurfte es nur, um in faum achtſtündiger Beichießung 
das letzte ftarfe Fort Antwerpens niederzuringen. Aus diefen Worten 
Hingt etwas Selbitgefühl, nicht wahr? aber alle Angehörigen der 
Batterie, vom Offizier bis zum gemeinen Soldaten, freuen fich doch 
von Herzen, wenn man der Welt wiederum gezeigt hat, was Die 
deutfche jchwere Artillerie zu leiſten imftande iſt. Ein nicht enden- 
wmollendes Hurra aus deutfchen Striegerfehlen bekräftigt allemal die 
Bernichtung oder Die Übergabe des befohlenen Zieles. Wer weiß, 
wo man nun jchon wieder unjerer harrt. Wir erfahren e3 nicht, 
bevor wir dort find; Diefes hat feine berechtigten Gründe. . . . Jeden: 
fall3 ziehen wir num wieder nach Frankreich, wo wir von Maubeuge 
her noch in guter Erinnerung find... Südd. Ztg. Stuttgart.) 
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| Antwerpen. 


Eine der ſchwierigſten Unternehmungen in dem gewaltigen Völker⸗ 
ringen war für die Deutfchen die Belagerung, Beſchießung und end- 
the Einnahme von Antwerpen. Nur wenige haben eine Ahnung 
davon, welch ungeheure, faſt übermenfchliche Anftrengungen nötig 
waren, dieje zweitgrößte Feſtung der Welt niederzuzwingen. Während 
. die Parifer Werke teilweiſe veraltet find, waren die Befeftigungen der 
großen Handelsftadt an der Schelde mit allen der Neuzeit entfprechenden 
Einrichtungen verfehen und fonnten als Mufterleiftung ihrer Art gelten. 
Unſummen, Millionen waren bineingebaut worden. Die Zitadelle, 
welche General Chafje 1832 nach tüchtiger Verteidigung den Franzofen 
übergab, ift zwar feit 1870 gejchleift, Dagegen hatte die Stadt eine 
Ummallung und einen Fortsgürtel von ganz bedeutender Stärke. Nach 
dem KriegSberichterftatter Hauptmann a. D. Pietſch gejtaltete General 
Brialmonde 1860 die Feſtungswerke nach neuefter Bauart um. Die 
Stadt wurde mit einem neuen Gürtel umgeben, und zwar errichtete 
man zwifchen dem Kanal d'Anvers aͤ Turnhout und. der Schelde und 
zwifchen der Maas und Schelde eine Anzahl Forts, die, am Kanal 
beginnend, mit Nummern 1 bis 8 bezeichnet wurden und als Schuß 
gegen Süden und Oſten dienen follten. Erſt ſpäter vervollftändigte 
man dieſe Linie durch das Fort Merrem nördlich und auf | dem Iinfen 

Scheldeufer durch die Forts Zwyndrecht und Cruibefe. Im Norden 
entitand das Fort Cappellen, Schooten am Kanal de Turnhout, Lierre 
an der Nethe, Duffel und Waelhem nördlich von Mecheln und Ruppel- 
monde am Iinfen Scheldeufer. 

Die lebte Berbefferung fand 1906 ftatt. Man legte eine neue 
äußere Fortslinie an und ließ die veraltete Umwallung fallen, ſchaffte 
jedoch eine Verbindung zwiſchen den Forts 1 bis 7 und verlängerte 
fie um das Fort Merxem und die Redoute d’ Dorderen an der Schelde. 
Die weit herausgelegte Linie jollte den Belagerten bis über Die Nethe 
und Ruppel Bemwegungsfreiheit fchaffen. Die neuen Anlagen Tiegen 
in Entfernungen von 4 km im Norden, 8 km im Welten, während fie 
im Süden auf 12 km von der inneren Fortslinie entfernt find. 

Mit dem Einzuge der Deutfchen in die unbefeftigte belgifche 
Hauptitadt Brüffel war auch die Umklammerung Antwerpenz in die 
Nähe gerückt. Nachdem die Feftung von Süden abgefchloffen war, 
_ wurde fie von den anrücdenden deutfchen Truppen nach und nach aud) 
öftlich und meftlich ifoliert. Die Bewohner fühlten fich immer un- 
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ſicherer. Schon Anfang September fuhren zahlreiche Schiffe mit Flücht— 
lingen aus Antwerpen die Wefter-Schelde hinab. 

Am 19. September furrte ein deutfches Flugzeug über Das 
Häufermeer der mächtigen Handelsitadt. 

Die Belagerungsartillerie eröffnete am 28. September Das Feuer 
gegen einen Teil der Forts. Die Deutfchen begannen nachmittags das 
Fort Waelhem und Kathelyne Waver zu befchießen. Immer meiter 
rückten unfere Truppen nad) Often und Weiten vor. 

In der ſchwediſchen Zeitung Aftenpoften ſchildert ein Mitarbeiter 
feine Eindrücke von einem Beſuch in Antwerpen zu diefer Zeit: Bei⸗— 
nahe jeder zweite Menfch, dem man auf der Straße begegnet, iſt in 
Uniform. Die ganze belgische Armee, vielleicht 200 000 Wann, um- 
fagert die Stadt. Jedes Automobil ift für Die Rechnung der Armee 
mweggenommen, und überall ſauſen fie mit Offizieren und Proviant 
herum. Eine Menge öffentlicher Gebäude ift zu Kranfenhäufern um- 
gewandelt worden, und die Ambulanzwagen fommen immerfort, aus 
der Front anfahrend, während Gruppen von leichter Verwundeten fich 
vorwärtsfchleppen in zerriffener und ſchmutziger Uniform, fih auf- 
einander flügen, oft mit blutigen Verbänden um den Kopf. Auf allen 
Straßen gehen Schildwachen mit feharf geladenem Gewehr auf und 
ab. Die Jugendwehr eilt auf Rädern und verrichtet Dienſt als Dr: 
dommanzen. In der Volksmaſſe fiegt man auffallend viele ſchwarz 
geffeidete Damen, und jeder Tag macht aufs neue Hunderte zu Witwen 
und Vaterlofen. Am Schloß, wohin die Tönigliche Familie ihre Zuflucht 
genommen hat, ftehen dicht beieinander die Wachen und Poliziſten. 
Hoch oben in der blauen Luft ſchweben einige Flieger, die wachenden 
Adler der Belgier. Die Zeitungsjungen kommen laufend und ſchreien: 
Neue Auflage vom Matin! Die Menſchen rennen ſofort hin und 
reißen ihnen die Zeitungen aus den Händen. Die Beitungen ſcheinen 
übrigens ſehr ſtreng zenſiert zu werden. Den Artikeln fehlen hier 
einige Zeilen und dort ganze Stücke, die aus den ſchon fertig geſetzten 
Seiten herausgenommen find. Es wird Abend und Die Schatten fenfen 
fich über die große Stadt. Aber feine Straßenlaternen werden an- 
gezümbdet, und in den Häufern wird nur fehr ſparſam Licht gebrannt. 
Dann wird es plößlich überall finfter. Die Gendarmen gehen umher 
und fehen nach, ob e3 überall gelöfcht ift, und wer noch eine Lampe 
brennen hat, wird mit einer Geldftrafe belegt. Dieſe Vorficht wird 
geübt wegen der Beppeline. Neulich Fam ein folches hölfifches Fahr- 
zeug in der Nacht über der Stadt an und warf Bomben nieder, 
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die mehrere Menfchen töteten. Die Explofionen erfchütterten viele 
hundert Häufer, und der Knall wurde weit über die Stadt hinaus 
gehört. Jetzt fibt man im Mondfchein überall auf den Straßen und 
ipricht gedämpft und ernſt, während von ferne ein Getöfe Durch die 
Nacht rollt. Es find die Kanonen der Deutfchen, die man hört. Der 
Feind ift bloß zwei. bis drei Meilen entfernt. Zeitig geht man zur 
Ruhe, aber viele Menfchen Liegen in den Kleidern, jeden Augenblick 
bereit, auf die Straße hinauszulaufen. Viele liegen in den Kellern. 
Im Hotel St. Antoine wohnen mehrere von den Miniftern. Sie follen 
fich im Keller ganz bequem eingerichtet haben. Ste haben dort Lehn— 
ftühle und Kartentifche ftehen. Wer weiß, wann der Zeppelin fommt! 
Es ift frühmorgens gegen vier Uhr, als alles durch ein heftiges 
Schießen aufgefchreckt wird. Die ganze Stadt fpringt auf die Beine, 
und Hoch über dem öftlichen Teile der Stadt fieht man die befannte 
Yängliche Form, die von meißen eleftrifchen Strahlen licht beleuchtet 
wird. Der Zeppelin ift da! Zehn Bomben hat er bereit3 herunter- 
gefehleudert, ohne jedoch bejonders viel Schaden anzurichten. Und jebt 
fährt er weiter unter einem Negen von Kugeln. 

Mittwoch, den 30. September konnte ſchon gemeldet werden, 
daß Die befchoffenen Forts teilweiſe zerftört ſeien. Zu Taufenden 
überjchritten flüchtende Antwerpener die holländische Grenze, Die 
- Deutschen trieben die belgische Feldarmee aus drei Richtungen nach 
dem Antwerpener Feltungsgürtel vor fich her. Bald flog auch ein 
Pulvermagazin beim Fort Waelhem in die Luft. 

Den 2. Dftober wurde die Fortfegung der Beſchießung gemeldet; 
deutſche Truppen fuchten angeblich einen Infanterieangriff zwiſchen 
Schelde und Senne gegen die erjte Verteidigungslinie von Antwerpen. 
Auch wurden deutfche Gefchüge auf die Höhen von Heyft op den Berg 
gebracht, um von dort aus gleichfalls die Beſchießung vorzunehmen. 

Am 2. Oktober, nachmittags kurz nach vier Ahr fam — wie der 
Amfterdamer Telegraaf berichtete — ein Taubenflugzeug in Sicht 
über der Stadt. Schon von Den weit abgelegenen Forts mit Kanonen- 
Thüffen empfangen, wurde das feindfiche Flugzeug erſt recht über 
Antwerpen befchoffen, jedoch ohne jeden Erfolg, Bon allen Seiten 
fah man die Schrapnell3 in der Luft plagen, einige fogar dicht bei 
dem Flugzeug. Diefes bewegte fich ziemlich hoch und flog, den Wind 
im Rüden, von Norden nach Süden, wodurd feine Schnelligkeit er- 
höht wurde. Es warf ein Sprenggefhoß auf die Eifenbahnlinie zu 
Zurenbord aus, etwa 50 Meter von dem Lofomotivfchuppen an der 
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Bahnſtrecke Antwerpen— Brüffel. Alle Fenſterſcheiben in der Cuperus— 
ftraße wurden zerfchmettert. An der Cogelslei wurde einem alten 


- Mann durch ein Schrapnellgefchoß unferer eigenen Artillerie, die das 


Flugzeug befchoß, das Anie verletzt. An der Fünfſtraßenecke zu Berchem 
ging eines der Schrapnells unferer Geſchüte in der Straße nieder, 
wo e3 mit lautem Knall plagte. Eine Fran wurde getötet, ein Mann 
ſchwer verlebt. Sm der Thomasftraße ging ein Schrapnell in der 
Wohnung des Dr. C. durch das Dach, blieb jedoch, ohne zu plagen, 
in dem Bette der Dienftmagd liegen. Bei der Beſchießung des Luft- 
zeugs ereignete ſich noch ein anderer trauriger Fall, der viel Leid er- 
weckte. Ein durch unfer Geſchütz abgefandtes Schrapnell war auf 
einem Haufe in der Dillenftraße Liegen geblieben, das der 78jährige 
Rentner Frans Fontyn bewohnte. Die Familie Fontyn, jeine Frau 
und Tochter, verließen eben das obere Stockwerk, um unten den Kaffee 
einzunehmen, als unſer Geſchütz auf das deutſche Flugzeug zu ſchießen 
begann. Fontyn begab ſich nach dem Balkon und fragte einen gegen- 
überwohnenden Nachbar, ob das deutiche Flugzeug noch zu ſehen fei. 
In demfelben Augenblic flog das Schrapnell gegen jein Haus und 
plaßte mit einem gewaltigen Knall. Die Mauer zwischen Balkon und 
Fenfter wurde gänzlich weggeriffen, während Fontyn der Kopf wört- 
lich abgeriffen wurde. Der ganze Inhalt des Zimmers wurde zer⸗ 
ftört. In der Nationalftraße wurde ein Kleines Mädchen Durch einen 
Gefchoßfplitter verlegt. Dasſelbe Flugzeug warf über den Forts 
fliegende Blätter aus, die ſich in beiden Sprachen an Die Soldaten 
wenden, denen vorgehalten wurde, daß fie nicht wüßten, wofür fie 
Fämpften, daß die Belgier durch die Engländer und Franzoſen be- 
trogen, daß Die Siege der Ruſſen erfunden und daß Die belgijchen 
Zeitungen an die Engländer und Franzofen verkauft jeien. Auch 
wurde verfichert, daß die belgifchen Kriegsgefangenen in Deutschland 
fehr gut behandelt würden, und daß es unmahr fei, daß fie im Kampf 
in Oftpreußen vor die deutfchen Truppen geftellt würden. Den Sol- 
Daten wurde angeraten, fich zu ergeben, um alles weitere Blutvergießen 
zu vermeiden; fie wurden dabei ermahnt, ihrer Frauen und Rinder 
zu gedenfen. 

Schon am nächiten Tage meldete Wolffs Telegraphenbiro den 
Fall der Forts Lier, Waelhem, Königs Hoekt und der dazwiſchen⸗ 
Tiegenden Redouten. In den Zwiſchenſtellungen wurden 30 Geſchütze 
erobert. Die in den äußeren Fortsgürtel gebrochene Lücke geſtattete 
nun, den Angriff gegen die innere Fortslinie und die Stadt zu richten. 
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Mafchinengewehre mähen angreifende Zuaven nieder. 
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Der Schrecken der Bevölkerung nahm zu, als in der Ferne ein 
Zeppelin auftauchte, der bei Beſchießung wieder zurückkehrte. Die 
ganze Nacht hindurch krachten die deutſchen Kanonen, Haubitzen und 
Mörſer, auch die Forts feuerten ununterbrochen. 

Am 5. Oktober meldete der Korreſpondent des „Handelsblad“, 
daß ſich die geſamten Weſtforts von Antwerpen in der Hand der 
Deutſchen befänden. Die Forts ſeien mit Ausnahme von Waelhem 
vollſtändig zuſammengeſchoſſen, obwohl die eroberten Befeſtigungen 
von modernſter Konſtruktion geweſen ſeien und die zum Teil 20 bis 
30 Jahre alten Forts von Lüttich und Namur bedeutend übertroffen 
hätten. 

Die Lage Antwerpens wurde von Tag zu Tag kritiſcher. Die 
Stimmung der Bevölkerung war äußerſt gedrückt. Eine erlaſſene 
Proklamation ermahnte die Einwohner zur Ruhe. Man befürchtete, 
daß die Waſſerzufuhr abgeſchnitten werden könnte. Die Gaslaternen 
in den Straßen wurden um 8 Uhr gelöſcht, die Läden und Kaffee— 
häufer um 8 Uhr geichloffen. Die eleftrifche Straßenbeleuchtung fiel 
fort. Im Schußge der Nacht rückten belgifche Soldaten mit großen 
Schiffskanonen durch die Stadt an die Front. Dagegen hatten die 
Drutjchen bei Lierre Die großen 42-Bentimeter-Gefchüge, unfere Drummer, 
aufgeftellt, deren Bomben mit den Gefchoffen der einfachen Feldgeichüße 
in die Dörfer Luith und Hove fielen. Auch Handgranaten wurden 
- durch Flieger geworfen. Ein Anfuchen der Bürgerfchaft bei der Be— 
hörde, die Stadt nicht befchießen zu laſſen, jondern die weiße Flagge 
zu biffen, wurde abſchlägig beſchieden. 

Die Beichießung Antwerpens nahm nun immer drohendere Formen 
an. General v. Bejeler, der die außerordentlich fehwierigen Unter- 
nehmungen als Befehlshaber der Belagerungsarmee leitete, feste am 
7. Oktober nachmittags die Behörden von Antwerpen in Kenntnis, 
daß die Beſchießung der eigentlichen Stadt bevorjtehe. 

Um Mitternacht wurde damit begonnen. 

Das Getöſe der Gefchüge war fo gewaltig, daß in Nofendaal 
in Holland die Häufer zitterten. Die Flüchtlinge kamen in milden 
Maſſen über Die Grenze, um auf holländifchem Boden Schuß zu 
fuchen. Dort. belagerten fie, da es an Unterkunftsräumen fehlte, 
Plätze und Straßen, kochten und fehliefen auf dem Pflafter. Die 
ganze Nacht hindurch Trachten die Kanonen, Haubitzen und Mörfer. 
Die Vetroleumbehälter. des Hafens gerieten in Brand. Der Süb- 
bahnhof brannte. Waffermangel trat ein. 

Bromber, Im Kampf umd Vaterland. 5** 
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Am 7. Oktober wurde bekannt, daß die Deutſchen den 400 m 
breiten Netheabſchnitt überſchritten hätten und ſich dem inneren Forts⸗ 
gürtel näherten. Zwiſchen dem inneren und äußeren Yortgürtel 
waren eine englische Brigade und beigifche Truppen zurüdgemorfen 
worden; vier ſchwere Batterien, 52 Feldgefchüge und viele Mafchinen- 
gewehre, auch englifche, wurden im freien Felde von den Deutfchen 
erbeutet. 

Da hieß es am 9. Dftober abends: 

„Antwerpen gefallen!" 

Und fo war es auch. Zuerſt wurde das große Ereignis in 
Köln bekannt. Sofort wurde die Kaiferglode des hohen Domes ge- 
läutet; alle Straßen prangten im Flaggenſchmuck und jubelnd zog die 
Bevölkerung durch Die Straßen. 

Ein gemaltiges Werk, an deſſen Gelingen unjere Feinde unter 
Hinweis auf die vielen, außerordentlich ftarken Befeftigungen nur zu 
gern zweifelten, war vollbracht; nach zmölftägiger Belagerung Die 
„uneinnehmbare" Stadt Antwerpen mit allen Forts in deutfchen 
Händen, während die Engländer und Belgier in voller Auflöfung 
flohen. Welchen Grad die Verwirrung erreicht hatte, erhellt daraus, 
daß bei den Übergabeverhandlungen Feine militärifche Behörde auf: 
zufinden war und diefe Angelegenheit mit dem Bürgermeifter erledigt 
werden mußte. Freitag mittag gegen 12 Uhr famen vier deutſche 
Dffiziere auf das Rathaus von Antwerpen, um die Übergabe zu 
fordern, der nach Furzen Unterhandlungen zugeftimmt wurde. 120000 
Belgier und 60000 Engländer und Franzoſen waren inzwifchen aus 
Antwerpen ausgerüdt. Die belgischen Soldaten hatten die Wälle und 
die Stadt Hals über Kopf verlaffen. Ein Teil eilte nach Norden 
und ließ fich an der holländifchen Grenze entwaffnen. Es waren, 
wie fich ſpäter herausftellte, 40000 Mann. Ein anderer Teil und 
zwar die Mehrheit zog in milder Flucht über die Schiffbrüde der 
Schelde. Um 2 Uhr nachmittags wurde die Brüde in Brand gefteckt, 
um die Deutfchen an der Verfolgung zu verhindern. Kaum hatten 
die legten belgischen Truppen Die Schelde überfchritten, als die Deutfchen 
an der Südfeite durch das Berchemjche und Merremiche Fort ein- 
zogen. Die Nacht vom Freitag zum Sonnabend war die erite unter 
deutfchem Befehl. 

In Anerkennung der großartigen Leitung wurde dem Führer 
der Belagerungsarmee, General der Infanterie v. Befeler, der Orden 
Pour le merite verliehen. 
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Erft nach einigen Tagen famen nähere Berichte über die lebten - 
Stunden der Stadt vor der Übergabe. 

Nachdem mitten in der Nacht vom 7. zum 8. Dftober die Be- 
ſchießung der eigentlichen Stadt begonnen hatte, loderten hier und 
dort Flammen auf. Eine Maſſe Bomben zifchten durch die Luft und 
machten befonders 2 Uhr nachts Antwerpen zu einer Hölle Es war 
mit einem Wort fürchterlih. Die Atmofphäre war erjchüttert von 
dem prafielnden, pfeifenden, heulenden, krachenden Geſchützfeuer. Über 
der Stadt lag ein blutroter Schein, der gejpenfterhaft die ſchweren 
Rauchwolken durchleuchtete. Darüber plabten die Granaten mie 
taufend Sterne, Tod und Zerftörung niederftreuend. Gegen 3 Uhr 
morgens waren alle Forts, welche die Deutfchen mit ihren Gefchofjen 
erreichen Fonnten, zum Schweigen gebracht; einige der Befeitigungs- 
werke wurden mit einem Schuß unbrauchbar. Die Brände konnten 
nicht gelöfcht werden, da das Waffer fehlte. Falſch wäre es jedoch, 
zu jagen, daß die Stadt allzuviel gelitten hatte. "Auch das Feuer 
zeritörte nur einzelne Gebäude. Die Beſchießung hatte, wie ſich nach- 
träglich herausftellte, mehr den Charakter einer Drohung als einer 
Zerftörung gehabt. Dennoch war natürlich Der Schreden der noch) 
zurücigebliebenen Bevölferung groß. 

Als Später die belgifche, die franzöſiſche und die englifche Flagge 
niedergeholt und dafür die deutjche gehißt wurde, ftanden die Zu— 
Schauer weinend und die Fäuſte ballend in den Straßen. Still, 
ohne Geſang oder Muſik marfchierten die deutſchen Truppen in die 
Stadt; die Artilleriften als die eigentlichen Sieger trugen Blumen im 
Knopfloch. 

Die Belgier nahmen es der militäriſchen Behörde von Antwerpen 
ſehr übel, daß ſie es erſt zu einem Bombardement hatte kommen 
laſſen, wo fie doch vorher wußte, daß die Stadt nicht mehr zu halten 
war. Der belgifche Kommandant erwiderte auf verfchiedene Angriffe, 
daß er eg aus dem Grunde auf die Beſchießung ankommen ließ, weil 
er es der belgtich-engliichen Beſatzung ermöglichen wollte, nach Weiten 
abzuziehen. Am eiligiten hatten e3 beim Abzuge übrigens Die Eng- 
Yänder, von denen die Belgier überhaupt recht enttäufcht waren, da 
fie bi3 zum lebten Augenblick umfonft auf die „engliichen Verftär- 
Zungen“ zur befieren Verteidigung Antwerpens gewartet hatten. Die 
Engländer ließen eben, wie fchon fo oft, ihre guten Freunde im Stich 
und fehonten die eigenen Kräfte. Groß waren fie nur, wenn es darauf 
ankam, viel zu veriprechen. 





Dem eroberten Antwerpen wurde von den Deutjchen eine Kriegs: 
ſteuer von 400 Millionen Mark auferlegt. 

Reich war die Kriegsbeute. Sie betrug mindeſtens 500 Ge— 
chüße, eine Unmenge Munition, Maſſen von Sätten und Woilachs, 
jehr viel Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraftwagen, viele Lokomotiven 
und Waggons, vier Millionen kg Getreide, viel Mehl, Kohlen, Flachs, 
für 10 Millionen Mark Wolle, Kupfer und Silber im Werte von 
etwa einer halben Million Mark, ein Panzereifenbahnzug, mehrere 
gefüllte Verpflegungszüge und große Viehbeftände. Eine Lriegsbeute 
wie ſelten! 

Der Fall Antwerpens wird in der deutſchen Geſchichte als eine 
der glänzendſten Taten der Kriegskunſt verzeichnet bleiben, als ein 
Zeichen hochentwickelter Technik, echt germaniſcher Tapferkeit und 
Tatkraft! 


Ein Handſtreich der Sachſen. 


Das zweite ſächſiſche Feldartillerie-Regiment Pr. 23 hatte den 
Befehl erhalten, zur Verfolgung des Gegners nach dem fiegreichen 
Gefecht der dritten Armee bei Dinant die Maas zu überfchreiten und 
mit Abteilungsteilen die über Barnant auf Bioul angejegte rechte 
Flügelkolonne aufzufuchen. Diefen damit zufammenhängenden kühnen 
Handftreich ſchildert Der Kriegsberichterftatter Des „Hamburger Fremden- 
blattes" wie folgt: 

Als der Kommandeur de3 Negimentes, Major Richter, auf einer 
etwa 1800 Meter öftlich von Bioul Tiegenden Höhe ankam, meldete 
ihm der Führer einer fächfifchen Hufarenpatrouille, daß Bioul voller 
Feinde fei. Der Feind habe die Batrouille beſchoſſen. 

Nach einer kurzen Orientierung ftellte der Major die Nichtigkeit 
der Meldung feſt. Sofort ließ er Die dritte Batterie unter Ober- 
leutnant Rößler in Stellung gehen und das Dorf unter Feuer nehmen. 

Wenige Schüffe genügten, um im Dorfe die größte Unruhe 
bervorzurufen. 

Dieſen Augenblid benugte Leutnant Garke und ritt mit wenigen 
Reitern ins Dorf hinein, während eine Kompagnie auf Befehl des 
Majors heranrückte, um gegen Bioul vorzugehen. 

Der Major folgte nach und ſah zu feinem großen Erſtaunen, 
daß die in dem Dorfe befindlichen belgischen Truppen fich ohne Kampf 
den wenigen Neitern ergaben. 
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Nach den eigenen Worten des Majors kamen zunächſt Hunderte, 
dann Tauſende von belgiſchen Soldaten, Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften mit hochgehobenen Händen und baten um Gnade. 

„Wir ergeben uns,“ riefen fie, „das deutſche Artilleriefeuer 
fönnen wir nicht aushalten !“ 

Die Zahl der. Gefangenen wurde immer größer. Schließlich 
war e8 dem Major gelungen, eine ganze belgiſche Divifion durch die 
tollfühne Überrafchung gefangenzunehmen. 

Das Ergebnis waren 8100 Gefangene, 50 nagelneue Geſchütze, 
ein Wagenparf von 500—600 Wagen, 100 Automobile und 2000 
bis 3000 Pferde. 

Die Überrafchung der belgischen Divifion hat außerordentlich 
reiche Früchte getragen, und die Teilnehmer an dem fühnen Unter- 
nehmen verdienen für alle Zeiten in der Gefchichte des ſächſiſchen 
Feldartillerie-Regiments Nr. 23 verewigt zu werden. 

Beſonders ausgezeichnet haben fich bei der Wegnahme der Ge- 
ſchütze und der Gefangennahme der Divifion die Unteroffiziere Schwarz 
und Böfchke, der Unteroffizier der Reſerve Geck, der Fähnrich Störke, 
die Gefreiten Lös und Kluge und Mannfchaften, deren Namen bis 
jet noch nicht befannt geworden find. 


Das Ichlaue Bäuerlein. 


Unfere oftpreußifchen Bauern find doch außerordentlich pfiffige 
Leute. Davon konnte ich mich, fo fchreibt der T. R. ein Lefer, in 
diefen Tagen wieder einmal überzeugen. Ich lag in einem Eleinen 
Dörfchen im Quartier bei einem Bäuerlein, da3 vor den Ruſſen ge- 
flüchtet war. Ein paar Tage vor der Einnahme des Dorfes durch 
die Rufen hatten dort fchon Fleinere Gefechte ftattgefunden. Niedrige 
Hügel bezeichneten die legte Auheftatt der Opfer. Dicht neben dem 
Haufe meines nach dem Abzug der Ruffen wieder zurückgekehrten 
Quartierwirtes befand fich ein recht anfehnlicher Hügel, der ein großes 
Kreuz mit der Aufſchrift: „Hier Liegen drei Ruſſen“ trug. Auf meine 
Frage, wieſo die Toten fo nahe an feinem Haufe beftattet wären, er- 
widerte er mit jchlauem Schmunzeln: „Das find feine Ruſſen, da habe 
ich bloß meinen Wein vergraben, jonjt hätten die Schufte ihn noch 
gefunden!“ 
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Hoch die Fahne! 


Gegen eine feindliche Stellung, die von Artillerie beherricht und 
noch durch ftärfere Kräfte von Kavallerie und franzöfifcher Infanterie 
unterſtützt wurde, hatte ein deutſches Regiment einen Angriff zu 
unternehmen. 

Doch je näher es dem Gegner kam, um ſo größer wurden ſeine Lücken. 

Als das Regiment bis auf ein Häuflein zuſammengeſchmolzen 
war, ſah es ſich genötigt, einen Fluß zu überſchreiten. 

Unter fürchterlichem Feuer kamen ein paar Mann drüben an. 

Da ging aber auch ſchon eine Schwadron franzöfiicher Kavallerie 
auf fie los umd trieb die wenigen Deutjchen auseinander. Sie wurde 
noch verftärkt durch Infanterie mit aufgepflanztem Bajonett. 

Ein unbefchreiblich wilder Nahkampf begann. 

Die Deutſchen fammelten fich um ihre Regimentsfahne auf einer 
Heimen Erhebung. 

Bon allen Seiten drangen die Franzofen auf das Häuflein 
Deutfcher ein und forderten fie auf, fich zu ergeben. 

Doch die Deutfchen, obgleich fie jehen mußten, daß fie nicht Die 
geringfte Möglichkeit hatten, etwas gegen den bei weitem überlegenen 
Feind auszurichten, antworteten mit Kugeln und mit dem Bajonett. 

Das Blut tränkte den Boden... 

Die Fahne wanderte von Hand zu Hand. Sie wurde hochge- 
halten und flatterte im Winde ſtolz hin und ber. 

Immer wieder brach der Fahnenträger zufammen, immer wieder 
wurde die Fahne von einem andern aufgerafft und hochgehalten. 

Nun mwaren’3 ihrer noch ein Dutzend, die fi) um ihre Tiebe 
Fahne drängten. 

„Ergebt euch doch!“ 

Doch die Deutjchen kämpften weiter. 

Das Dutzend wurde zum halben Dußend; nun waren's ihrer 
nur noch fünf, vier, drei, zwei. 

Noch einer ſank dahin; der Iegte nahm die Fahne, hielt fie hoch 
und ſchwenkte ſie hin und her. 

Was iſt noch weiter zu ſagen? 





Als die Franzoſen die von deutſchem Blut triefende und von 
Kugeln zerfetzte Fahne an ſich nahmen, gab's ringsumher nur einen 
Haufen von Leichen. 
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Während des Ruſſenanfalls in Oſtpreußen ſpielte ſich bei der 
Eingquartierung in Skaisgirren folgender ergöblicher Vorfall ab: Ram 
da ein Sohn aus dem dunfelften Rußland in eine Wirtfchaft und 
beftellte fich ein Glas Bier. Bevor es ihm noch gereicht wurde, nahm 
er von den vor ihm liegenden Bierunterfägen aus Pappe, die befannt- 
ih als Reklame von den Brauereien geliefert werden, und begann 
langſam daran zu beißen. 

Lächelnd und ftaunend ließ man ihn gewähren. MS dann das 
Bier hinzukam, rutjchte der ungewöhnliche Imbiß immer befjer und 
bald hatte der ruffifche Soldat den Pappdecfelunterfag mit dem Ge- 
tränk hinuntergefpült. 

Nachdem dies gefchehen, beftellte ex fich noch ein zweites Glas 
Bier, gab aber zu verjtehen, daß er „nichts“ mehr dazu haben wollte. 
In Rußland gebe es in den Wirtfchaften zu Schnaps und Bier auch 
Brot, da3 man effen könne, aber das deutiche Gebäck fer ihm zu hart 
und geſchmacklos. 

Exit als andere Gäfte hinzufamen und ihr Bierglas auf das 
vermeintliche Brot ftellten, merkte er, was das „Gebäd” für einen 
Zweck hatte. 


Am Feuer der deuffchen 42er Mörfer. 


Ein belgifcher Artillerieoffizier, der bei der Verteidigung des 
Antwerpener Forts Wavre⸗-St.-Catherine ſchwer verwundet worden 
und von ſeinen Kameraden auf holländiſches Gebiet gebracht worden 
iſt, hat dem „Algemeen Handelsblad“ eine lebensvolle Schilderung der 
fürchterlichen Wirkung der 42 Zentimeter-Mörſer zur Verfügung geſtellt, 
die er am eigenen Leibe zu ſpüren befommen hat. 

Sie fügt zu den bisher befannten Einzelheiten eine Reihe neuer 
Züge hinzu, die namentlich die Wirkung auf den Menfchen betreffen. 

„Gegen 1 Uhr mittags," fo fchildert der Belgier, „läßt fi ein 
furchtbares Geräufch hören, dem ein gewaltiger Stoß folgt. Das ganze 
Fort dröhnt: es ift die 42 Bentimeter-Öranate, die auf uns niederfällt. 

Und e3 war der Beginn einer langfamen, graufigen Vernichtung. 

Nichts, aber auch gar nichts gibt eine DVorftellung von der 
Wirkung diefer Kriegswaffe. 
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Gegen halb drei hören wir einen entſetzlichen Krach; eine 42 Zenti- 
meter-Öranate ift durch ein 3 Meter dickes Betongemölbe gedrungen 
und hat ein jo großes Loch hinein gefchlagen, Daß bequem ein Straßen- 
bahnwagen hindurchfahren könnte. Einige Zeit fpäter wird das Fort 
in der Mitte getroffen. Zwei Mann Liegen unter den Trümmern, 
doch können wir ihnen nicht helfen. 

So geht e8 nun weiter. 

Jeder Schuß trifft fein Biel. 

Tach je 8 Minuten befommen wir mit mathematifcher Genauig- 
feit unſer 42 Zentimeter-Gefchoß. 

Der Kommandant ruft uns zujammen zur Beratung. 

Es tft für uns der fichere Tod. 

Einer von uns allen foll zum Oberft gehen und ihm berichten, 
was gejchieht. Die Tür fchließt fich Hinter ihm, und wir bleiben im 
Fort eingefchloffen, das für mehr als einen von uns das Grab 
werden ol. 

Gegen Abend hört das Bombardement auf. Das Gemölbe ift 
ſchon an fteben Stellen durchſchlagen, und zahlreiche Geſchütze find 
außer Gefecht. Wir haben zwei Ertrunfene, vier Tote und einige 
Bermißte, die mwahrfcheinlich unter den Trümmern Liegen. Nachts 
hält die Feldfchlacht an, aber unfer Fort wird gefchont. Wir be- 
nutzen die Beit, um unfere Vorbereitung auf den Endangriff zu machen, 
der wohl gegen Morgen ftattfinden wird. 

Um 8 Uhr abends war das Poftautomobil gelommen — zum 
letztenmal. 

Es bringt mir Nachrichten von meiner Familie und von meiner 
Braut, ſowie reine Wäſche. Ich ſchicke meine Uniform mit nach 
Hauſe und behalte nur das Allernotwendigſte. An alle, die mir teuer 
find, ſchreibe ich ein letztes Lebewohl. Dann bin ich zur Ruhe ge— 
gangen und wunderbarerweiſe glückte e8 mir, von Mitternacht bis 
um vier zu jchlafen. Natürlich war ich ganz angekleidet. Dann habe 
ich mich vollftändig gewafchen, gelämmt und reine Wäfche angezogen; 
darauf trank ich ein paar Schluck Kaffee und harrte Der Dinge, Die 
da kommen Sollten. 

Um 6 Uhr morgens begann das Bombardement von neuem. 

Wir waren zur Ohnmacht verurteilt. 

Alles um uns herum ftürzte zufammen, ganze Teile des Forts. 
wurden in den Graben geworfen. Es ift das Ende, das fühlen wir. 
j Da einige Mann, wahnfinnig vor Angft, zu fliehen verfuchen, 
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ſtelle ich mich mit dem Revolver in der Hand an den halbeingeſtürzten 
Eingang. Die übrige Garniſon und die Offiziere begeben ſich nach 
einem nicht angegriffenen Flügel. 

So bleibe ich allein. 

Zehn Meter entfernt, aber durch einen Trümmerhaufen von mir 
getrennt, ſteht mein Unteroffizier mit feiner Mannſchaft. 

Bei jedem Schuß, der das Fort erdröhnen läßt, rufe ich ihm 
meinen Befehl zu: niemand hinauszulaffen! 

Und jedesmal kommt mit ängftlicher, aber doch ruhiger und 
fefter Stimme die Antwort: „Du Befehl, Herr Leutnant.” 

Gegen 10 Uhr fehe ich eine Granate anfommen. Ich Höre den 
dumpfen Lärm und den Stoß, an den wir nun ſchon gewöhnt find, 
und. fage zu mir felbft: ach was, diesmal kommſt Du noch nicht dran. 

Aber auf einmal fehe ich die Mauern einftürzen. Wie ein gräß- 
liches Geſpenſt jehe ich einen Mann blutend davoneilen, beide Arme 
vom Körper geriffen. Und auf mich ftürzt eine gewaltige Feuerſäule zu. 

Das Pulvermagazin tft getroffen. 

Ich begreife es fofort und fühle, daß ich verloren bin. 

Inſtinktiv fuche ich zu fliehen. Vergebliche Mühe. Die Feuer— 
wolke erfaßt mich, ich fühle mich fortgerifien. 

Etwa 30 Meter weiter werde ich niedergeworfen und gemaltig 
gegen eine GStahltür gefchmettert. Ich ſtehe mit Der unbeftimmten 
Vorfiellung wieder auf: ich will aufrecht fterben. Meine Haare und 
meine. Kleider fangen euer, ich befchüge meine Augen mit den Armen 
und halte den Atem an, aber wie erftickt durch die Gaſe und die 
fürchterliche Hitze ziehe ich Doch Luft ein: es ift Feuer, was in meine 
Lungen dringt. Es ift das Ende. Ich falle auf die Knie und höre 
meine Stimme rufen: mein Gott, mein Gott! 

Aber durch die Gewalt der Gafe wird die Stahltür weggefchlagen. 
Auf Händen und Füßen krieche ich hinaus. 

Ein Regen von Trümmern fällt auf mich nieder, doch ich Trieche 
vorwärts. 

In meine verbrannten Lungen fommt wieder Luft, wenn auch 
mit Staub vermengt. 

Für den Augenblic bin ich gerettet. 

Mit einer legten Kraftanfpannung erhebe ich mich. 

Ich muß über das Fort friechen, durch einen Bagel von Gra⸗ 
naten und Schrapnells. 

Endlich komme ich ans Ziel und werde von meinem Ober: 
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befehl3haber aufgefangen. Er fchließt mich wie ein Kind in die Arme 
und legt mich auf eine Matrabe, und alle meine Kameraden ftellen 
fi) um mich herum, um mich nach Kräften zu befchirmen. 

Der Arzt und der Pfleger decken mich bei jedem Schuß mit 
ihrem eigenen Körper gegen die Sprengichüffe. 

Ich verliere das Bewußtſein.“ 


Aus den Sturmtagen von Przemysl. 


Die heldenhafte Verteidigung der Feftung Przemysl brachte den 
Ofterreichern Ruhm und Ehre, den Ruffen aber ſchwere Berlufte. 
Sie bildet fo recht ein Seitenftüc im Vergleich zur Vernichtung des 
Feindes, zu den Kämpfen an den maſuriſchen Seen. 

Lüttich und Namur, ſtarke Feftungen, waren ja von den Deutjchen 
fo unerwartet fehnell genommen worden, warum follte dies mit Przemysl 
nicht auch zu ermöglichen fein? Mit fünf Armeekorps jollte das 
nicht allzu ſchwer werden. Aber die Ruſſen follten fich täufchen, 
Przemysl ift ebenfall3 eine moderne Feftung, mit allen Errungenschaften 
der Technik ausgeftattet, befitt ftarfe, mit Banzertürmen armierte Forts, 
die in weit vorgelagertem Gürtel ſich um die Stadt gruppieren. Eine 
große Anzahl anderer Befefligungen, Laufgräben, kurz alles, was zu 
erfolgreicher Verteidigung in der Jetztzeit erforderlich ift, ſchützt ſie 
felbft vor einem ftarfen Feinde. 

Wer als Reifender in Przemysl ankommt und nicht genau darauf 
achtet, der bemerkt troßdem von den Befejtigungen nur ſehr wenig, 
fo gefchieft und verborgen find die weit vorgelagerten Werke und jon- 
fligen Anlagen dem Auge verdeckt angelegt. Und die Beſatzung? Sie 
beftand aus Soldaten, die dem Ernft der Lage entjprechend nicht nur 
tapfer, fondern in aufreibendem Dienfte auch ganz befonder3 wachfam 
waren. 
Für die Deckung ihrer linken Flanke follte den Ruſſen diefer 
wichtige Punkt al3 Hauptbollmerf eine feſte Stüße bieten. Unter allen 
Umftänden follte Przemysl daher in ihre Hände fallen. Bis 8. Ok— 
tober war der längfte Termin, den man zu der Einnahme von ruffi- 
fcher Seite aus dazu bejtimmt hatte. Der Zar aller Reußen ſoll nach 
damalig bekannt gewordenen Berichten perfönlich dieſen Zeitpunkt mit 
beftimmt haben. Kein Wunder daher, daß man verjuchte, jelbft unter 
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Anwendung jeder Gewalt dieſe Feſte zu Fall zu bringen, ebenſo, daß 
die Angriffe mit äußerſter Wucht und in der barbariſchſten Weiſe, 
wie es von dieſem Volke nicht anders erwartet werden darf, vor ſich 
gingen. 

Wer nicht ſchnell genug bei ergangenem Befehl dem todbringenden 
Geſchoßhagel aus den Feſtungswällen zuſtürmte, wurde von den Offi— 
zieren mit der Knute vormärtsgetrieben. Gelegentlich erfolgreich 
unternommener Ausfälle der Öfterreicher und der dabei eingebrachten 
zahlreichen Gefangenen beftätigten die diden Strähnen, die fih an 
ihrem Körper zeigten, nur zu gut die Wahrheit diefer graufamen 
menfchenwidrigen Behandlung. Wurden die Stürmenden bei ihrem 
nußlofen Anrennen gegen die aufs heldenhaftefte verteidigten Forts 
zurückgeworfen, fo empfing fie ihr eigenes Mafchinengemwehrfeuer und 
trieb die Unglücklichen immer und immer wieder vor die Mündung 
der verderbenbringenden öfterreichifchen Geſchütze, deren unfehlbare 
Wirkung Taufenden und abermals Taufenden den Tod brachte, ohne 
daß die Verteidiger dabei felbft ftarf zu leiden hatten. 

Die Ruſſen hatten eben feine 42 - Zentimeter- Haubigen, Deren 
Gefchoffe die ſtärkſten Fortsmauern wie Pappdeckel durchichlagen, 
und mußten genau, warum fie ihre bedauernswerten Soldaten mit 
Mafchinengemehren und Anutenhieben vorwärtstrieben. 

So follen beifpielsweife beim Angriff vor einem einzigen Fort 
von Przemysl fünftaufend Ruſſen erlegen fein, während es im Fort 
ſelbſt jo gut wie feine Verluſte gab. 

Einzelne Berichte Heben hervor, daß 40000 Ruſſen auf dieſe 
Weife getötet oder verwundet worden fein, andere gehen Darüber noch 
hinaus und beziffern Die Verlufte fogar auf 70000 Wann. 

Was kommt e3 den Ruffen auf Menfchenleben oder fremdes 
Eigentum an? 

Ihre Rofakenhorden führen feinen Train mit fi, das iſt be 
zeichnend, fie müffen fich durchweg von geraubten Mitteln feindlicher 
Länder ernähren. 

Auch im weiteren Umkreis der Feſtung bededten Berge von 
Leichen das Vorgelände jedes Werkes. Was das Fernfeuer der ſchweren 
Geſchütze für gräßliche Wirkungen ausübte, blieb vorerſt noch unbekannt. 

Am 19. September trafen die legten Zeitungen von auswärts 
ein. Viele Gefchäfte wurden gefchloffen, ebenfo verfuhr man mit den 
Schulen. Die Bewegungsfreiheit der Bevölkerung mußte aus militä- - 
rischen Rückſichten bejchränft werden. 
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Am 22. September wurde der ruſſiſche Belagerungsring um die 
Feſtung geſchloſſen. Nach dem Abgang des letzten Zuges, der noch 
durchgelaſſen werden konnte, war jeder Verkehr und jede Verbindung 
unterbrochen. Przemysl war von aller Welt abgeſchnitten. 

Unter fortgeſetztem Donnern und Rollen der ruſſiſchen Geſchütze, 
die bald heftiger, bald ſchwächer ihr Feuer gegen die Feſtung rich— 
teten, erzitterten die Fenſterſcheiben. Auf den Straßen konnte man 
hie und da Militärbiwaks erblicken, in denen Feuer loderte; aus den 
proviſoriſchen Lagern hörte man Soldatengeſang. Allenthalben zogen 
Wachen und PBatrouillen vorüber. 

In den letzten Tagen, als der Feind das Nahen der Entjab- 
armee vermutete, verdoppelte er feine Anftrengungen, die Feſte zu 
Fall zu bringen. Es ging ein wahrer Regen von Schrapnells auch 
über der Stadt nieder, ohne zum Glüd viel Schaden anzurichten. 
Aber das Pfeifen, Surren und Knattern diefer Höllengefchofie, das 
drei Tage und drei Nächte ununterbrochen andauerte, war fürchterlich. 

Die Bevölkerung zeigte fich aber keineswegs beunruhigt. Es kam 
feinerlei Verwirrung vor, überall konnte man im Vertrauen auf die 
Kampffraft der Armee große Kaltblütigfeit beobachten. 

Während der Belagerung erfchien ein Barlamentär der Ruſſen, 
vom General Dimitriew entfandt, der unter allerlei Beriprechungen 
die Übergabe der Feftung verlangte, aber Der Kommandant FMLv. Kus- 
manef, der heldenmütige Berteidiger von Przemysl, wies ihn gebührend 
furz und bündig ab. 

Die Belagerung und Beſchießung nahm ihren Fortgang und 
neue Sturmangriffe erfolgten. 

Drei» bis viermal Hintereinander wurde verfucht, die Werke 
zu nehmen, es war aber umfonft, die Verteidiger wiejen alle An- 
läufe ab. 

Nur einer Handvoll Ruſſen gelang e3 nach Berichten des „Neuen 
Wiener Journals”, in eines der Forts einzudringen. Kein Mann fei 
aber davon wieder herausgelommen. 

Bei dunkler Nacht fchlichen fich Hundertfünfzig Mann einzeln an 
die Rückſeite des Forts bei Siedlida heran und fprangen plößlich 
gegen das Tor. Die Beſatzung zog fich überrafcht in das Innere 
de3 Forts zurück. und nun entjpann fich in den dunklen Kafematten 
ein heftiger, erbitterter Kampf Mann gegen Mann. Es mar ein 
legter verzweifelter Berfuch der Rufen. 

Zwei weitere ruſſiſche Bataillone ftanden indeffen noch bereit. 


Be 


Sie follten, wenn der Einfall auf der hinteren Seite des Fort ge- 
lungen war, dann von vorne den Verſuch machen, gleichfalls auch) 
von diefer Seite aus einzudringen. 

Man dachte fich, daß die Öfterreicher bei dem erſten Einfall 
all ihre Aufmerkſamkeit nur dorthin wenden würden und daß man 
fo unbehelligter auf der entgegengefeßten Stelle einbrechen könnte. 

Aber die Offiziere des Forts verloren feinen Augenblick die 
Geiftesgegenwart. 

Sie bemerkten die Lift und Abficht der Ruſſen und bejchofjen 
mit ihren Gefchüßen unabläffig den Raum vor dem Fort, die beiden 
Bataillone mußten bleiben, wo fie waren. Außerdem aber hatte Das 
Fort den Borfall auch fofort dem Feftungsfommando telephontert. 
Snfanterie, die zum Entfage des Forts heranrückte, konnte fich ihm 
nicht nähern, ‚weil die Ruſſen den Naum Hinter dem Fort mit 
Schrapnells bejtrichen. 

Aber das Eifenbahnbataillon der Feſtung hatte rafch alarmiert 
und bis zum Morgengrauen auch fchon eine Feldbahn bis zu dem 
bedrohten Punkte gelegt. Auf dieſer fuhren ſchwere Feldhaubigen 
heran und fchoffen aus gedeckten für die Ruſſen unauffindbaren Stel- 
lungen nicht nur jene beiden Bataillone nieder, jondern auch noch ihre 
Reſerven, Die man in einem Wäldchen dahinter entdeckte. 

Zange bevor die Sonne aufging, nach dreiftündigem Kampfe, 
war der Zwiſchenfall erledigt. 

Die Beſatzung verteidigte fich aufs heldenhafteſte. Aus Be- 
richten der „Neuen Freien Preſſe“ konnte man entnehmen, daß 
einfache Männer aus dem Volke, Die aus dem bürgerlichen Leben ge- 
holt worden find, um ihre Pflichten als Soldaten zu erfüllen, Hin— 
gabe, Mut und eine folche Willenskraft an den Tag legten, daß aus 
diefen Mitteilungen zu erkennen ift, welche Schäbe aus den Oſter— 
reichern und Ungarn herauszuholen find. 

Die Sturmfzene in der Nacht, als die Ruſſen in ein Werk ein- 
drangen und jeder einzelne Mann der Belabung und ganz bejonders 
die Offiziere zu Helden wurden, eine Geiftesgegenwart vohnegleichen 
zeigten und die Verteidigung fortfegten, bis der Feind gejchlagen war 
und die Gefahr vorüberzog, die Schilderung diefer Ereigniffe und der 
MWiverftandsfähigkeit troß Bomben und Kugeln zeigt den Nero der 
Armee und verdient für alle Zeiten al3 Zeugnis foldatifcher Tugenden 
verewigt zu werden. 

Befonders erfreulich find die Berichte über das Verhalten der 
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Soldaten, die bereit3 dem Landſturme angehören und jomit ſchon 
ein reiferes Alter haben. 

Bor den eifernen Toren eines Werkes ftehen die Ruſſen, nach- 
dem der Kampf dreieinhalb Stunden gedauert hat. An dieſem Tore 
kämpfen hinter den zwei Schießfcharten zwei Landftürmer gegen dreißig 
Ruſſen. Die Türe wird gefprengt. Die Landftürmer fpringen ins 
Zimmer, feuern durch das vergitterte Feniter hinter Sandfäcen und 
halten die Rufjen in Schach. An einem anderen Tore verteidigt ein 
Dachdecker aus Wien, ein Nefervift, der als Offiziersdiener verwendet 
wird, die Scharte, tötet fünfundvierzig Ruſſen und verwundet fünf- 
undzwanzig. 

As am 9. Oktober bekannt wurde, daß der Feind infolge 
des Nahens von Berftärkungen die Belagerung aufgebe und nad 
wochenlangem, verzweifelten Ringen um die Zeitung, den Rückzug an- 
trete, daß fogar der Voftverkehr nach außen bereit wieder ermöglicht 
fei, da brach eine allgemeine Freude aus. 

Zwar domnerten die Kanonen noch immer, um ihre vernichtende 
Arbeit unter den Fliehenden fortzufegen, aber ſchon konnte man die 
Spitzen der zum Einzug bereiten Truppen erfpähen. 

Sehnlichjt erwartete man deren Eintreffen, unbefchreiblich dankbar 
waren die Gefühle der ganzen Bevölkerung, als fie ihre Freiheit 
wiedererlangt hatte und erleichtert atmete alles auf, nun nicht mehr 
allein und von der übrigen Welt abgefchloffen inmitten des feindlichen 
Belagerer3 fein zu müffen. 

Die Geſchichte der Belagerung von Przemysl ift ein Dokument, 
das in den Ehrenſchatz von Dfterreich-Ungarn gehört. 

Alles war voll Dankbarkeit für den Befehlshaber in der Feſtung 
Feldmarfchalleutnant v. Kusmanek, der durch feine Tat einer Der 
volfstümlichen Heerführer der Monarchie geworden tft, ebenfo wie der 
Kommandant der Befabungstruppen Feldmarfchalleutnant v. Tamaſſy. 

Alles war auch voll Bewunderung für die Dffiziere und die 
Mannfchaft, für die Arzte und die Techniker, Die eine jo ruhmvolle 
Leiftung vollbracht und eine jo ernſte Gefahr abgewendet haben. 

Der Kaifer hat denn auch dem Feltungsfommandanten FML 
Hermann Kusmanek v. Burgneuftätten „in Anerkennung der helden- 
mütigen Verteidigung der Feftung gegen die mit großer Überlegenheit 
und Heftigfeit geführten feindlichen Angriffe” den Orden der Eifernen 
Krone erjter Klaſſe mit der Kriegsdeforation verliehen. 
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Oſtende. 


Ein klarer Septembertag neigte ſich dem Ende zu. 

In den Straßen der „Königin der Seebäder“ wurde es all- 
mählich ftiller; nur vom Strande herüber Hang verworren das alte 
ewige Lied des Meeres, da3 fi) weder um Tag noch um Nacht 
befümmert. 

Die Dächer, Erfer und Türmchen der prunfoollen Badehotels, 
der Schlöffer, Villen und Wohnhäufer hoben fich wie zierlichgefchnittene 
Silhouetten vom abendlichen Himmel ab, um dann langjam im 
Dämmergrau zu verfinfen. 

Einer um den andern der Bewohner begab fich zur Ruhe, zog die 
Dede über die Ohren und überließ fich nach einem forgenreichen Tag 
drohender Kriegsnöte dem befreienden Schlummer ... 

Die Glocke vom Turm ſchlug 10 Uhr. 

Sternflar lag der Nachthimmel über Dftende. 

Da, gegen */4 11 Uhr, fchrillte im Zimmer des Platzkomman— 
danten das Telephon. 

Ein Anruf aus Thourout meldete dem Oberften Wielemanz, 
daß ein Zeppelinluftfchiff, von Audenarde fommend, Thourout paffiere 
und die Richtung nach Dftende einfchlage. 

Diefe Nachricht wirkte überrafchend ! 

Noch ehe fich der Kommandant vom erften Schreden erholt 
hatte, wurde ein leiſes Surren hörbar, das bald deutlicher herüber- 
fam und jenen Einwohnern von Dftende, die noch nicht fchliefen, 
fchrecdhaft in die Ohren drang. Ein Zeppelin? 

Die Fenfter wurden aufgerifjen; Elopfenden Herzens ftand mancher 
fröftelnd in der fühlen Nachtluft und blickte ins Dunkel, den unheim- 
lichen Gaft zu erjpähen. 

Das Surren wurde immer lauter, immer drohender. 

Und richtig — jeßt ſchwebte das Ungetüm mit feinem langen, 
metallenen Leib über den Dächern von Dftende! 

Eine feltfame Bewegung überfam den Zufchauer. Mit Grauen 
und Schreden dachte er wohl an die Berichte, wonach Zeppelin über 
den belgijchen Städten erſchienen war und ſeine furchtbaren Bomben 
niedergeworfen hatte. 

Plötzlich flammte ein mächtiger Lichtſtrahl auf, der die Glanz- 
ziegel der Billendächer wie Silber jpiegeln ließ, dann aber zum Strande 
binüberhufchte, um dieſen abzufuchen. 
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Zeppelins Scheinwerfer! 

Jas Luftſchiff wendete fich dem Bois de Boulogne und dem 
Strandbahnhof zu. 

Fiel jet nicht ein dunkler Gegenftand zur Erde? 

Da aber gab es auch ſchon einen entjeglichen Krach, als ob fich 
in nächſter Nähe ein Rieſengeſchütz entlade. 

Eine Bombe! 

Schauerlich zerriß die ohrenbetäubende Exploſion die nächtliche 
Ruhe umd ſchreckte auch noch diejenigen auf, die jchlafend in ihren 
Betten lagen. 

Schon wurde e8 in den Häufern lebendig... 

Mit Kerzen oder Lampen in der Hand flüchteten beforgte Leute 
hinab in die ficheren Gewölbe der Keller. Männer ballten die Fäufte, 
Frauen beteten, Kinder fchrien. 

Da wird das Knallen von Gemwehren laut; die am Bahnhofe 
ftehende VBürgergarde von Gent befchießt das Luftſchiff. 

Doch mittendrein erfchüittert eine zweite, eine dritte, eime vierte 
furchtbare Detonation die Straßen von Ditende. = 

Gleich darauf aber ift auch ſchon der Niefenleib des gejpenfter- 
haften Luftjchiffes im fchügenden Dunkel der Nacht verſchwunden ... 

ALS dann der Morgen Dämmerte, wird der Kreis der Menjchen 
um die vier Unglücsftätten größer und größer, bis fich eine gewaltige 
Zufchauermenge eingefunden hat. 

Diefe entfegliche Verwüſtung! 

Die erite der Bomben fiel in eine Lichtung des Bois de Boulogne 
und riß dort in den Erdboden ein gewaltiges, etwa fünf Meter tiefes 
und zehn Meter im Umfange mefjendes Loch. ErdHumpen und Erbe 
find ringsum in Maffe verjpribt. 

Die zweite Bombe wühlte fich zwifchen Bahnhof und Strand 
in die Erde ein und hinterließ auch hier die furchtbariten Beweiſe 
ihrer Kraft. 

Die dritte Bombe ging auf der gepflafterten Straße nieder, 
bohrte fich einen Meter tief ein und ließ alle Fenfterjcheiben der 
Häufer — auch die einiger Eifenbahnwagen — im Umkreiſe von 
100 Meter zerfpringen. Eine fteinerne Säule wurde durch Die Gewalt 
der Explofion 200 Meter weit fortgejchleudert. 

Den größten Schaden richtete jedoch die vierte Bombe am. Dieje 
fiel auf das Haus eines Fiſchhändlers, namens Willens, durchſchlug 
das Dach, das fte fortfchleuderte und ging auf einem ſchweren, un 
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gewöhnlich ſtarken Geldſchrank nieder, von dem nur noch ein paar 
Stücke in allen vier Ecken des Zimmers zu ſehen waren; die übrigen 
. Eifen- und Stahlſtücke hatten an etwa 20 Stellen der Mauer tiefe 
Spuren hinterlafjen. Durch die Gewalt des Luftdruds war aber 
auch die Treppe des Haufes zertrümmert und ein Kleiner Eiſenkaſten 
hatte ſich tief in die hölzerne Diele gebohrt! — 

Während dies gejchah, wurde fern von Dftende Antwerpen von 
den Deutſchen belagert. 

„Antwerpen ift uneinnehmbar,” hatten verjchiedene feindliche 
- Offiziere verfichert. „Und auch Oſtende,“ hieß es weiter, „dern diefes 
- Seebad wird durch die Schiffsgefchüge der Engländer gehalten. Mögen 
die Deutfchen nur kommen!“ 

Recht bald aber wurden unjere Feinde eines anderen belehrt. 

Bereit3 am 10. Dftober war die ganze Feltung Antwerpen, 
einschließlich fämtlicher Forts, in deutſchem Beſitz. Maſſen von bel- 
giſchem umd englifhem Militär fuchten ihr Heil in der Flucht. „Wir 
werden fie totmarjchieren!" riefen die Deutfchen und fehten dem 
- Feinde nad). 
Am 12. Dftober bereitS zogen die deutſchen Truppen in Gent 
ein; eine Eleine Abteilung Kavallerie ritt morgens gegen 10 Uhr nach 
dem Stabthaufe, ihr Kommandant begab fich zum Bürgermeifter und 
zu den Schöffen und befahl, Daß auf dem Rathaufe die deutjche Flagge 


gehißt werde. 


Einen Tag fpäter zeiten die belgifche Negierung, viele Beamten 
und Bewohner von Oftende nach Le Havre ab. Taufende von Flücht- 
Yingen warteten auf eine Dampfergelegenheit nach England; der 
Dampferkat von Oftende war überfüllt. Ergreifende Szenen fpielten 
ſich ab, als die Dampfer abfuhren — jeder wollte mit. Die ſich 
immer mehr anſammelnden Flüchtlinge lieferten förmliche Kämpfe, 
- um an Bord zu kommen. Während dieſes Auftritts wurde hoch in 

der Luft ein deutfches Flugzeug bemerft. 

Am 14, Dftober wurde von den deutfchen Truppen die alte 
. Stadt Brügge kampflos beſetzt. Faft ganz Belgien war von unferen 
Gegnern geräumt worden; nur in Südflandern wurde noch gekämpft. 
Auf drei Wegen — von Ypern, Courtrai und Eccloo — marfchierten 
die Deutjchen in Eilmärfchen auf Dftende zu. Flüchtlinge aus Ypern 
fuchten fi in der Richtung nach Calais in Sicherheit zu bringen. 
Scharen von Flüchtlingen kamen in Seeländifch-Flandern an. In 
Roubair erfchien morgens gegen 10 Uhr ein deutſcher Offizier, um 
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die Beſetzung der Stadt vorzubereiten. Um dieſe Zeit wurde auch 
in Lille auf dem Rathauſe die weiße Fahne gehißt, als Zeichen, daß 
ſich dieſe Stadt ergeben habe. Die Beſetzung von Lille erfolgte aller- 
dings ſchon Dienstag den 13. abends, nachdem dort in den Straßen 
hart gekämpft und die Stadt feit Tagen bombardiert worden war. 
Eine deutiche Taube. warf mehrere Bomben und es entjtand Feuer 
in der Stadt. Die Bürger flohen halbbefleidet davon. Mittwoch 
früh zogen weitere deutfche Truppen mit Elingendem Spiel in die 
Stadt ein. 

Als fich die Deutfchen Oſtende näherten, waren die in voller 
Auflöfung geflohenen engliſchen Truppen bereits auf den Schiffen oder 
fie waren nach Süden abgezogen. Die Überrefte der belgischen Armee 
hatten fich nach Südweſten begeben. In der Nähe der brabantifchen 
Grenze verfuchten immer noch vereinzelte belgische Abteilungen, die 
Deutfchen zu beläftigen. j 
So fam der 15. Oktober heran. Obmohl die Engländer von 
ihren Schiffen aus feit Tagen gegen die näherfommenden Deutfchen 
ein ſtarkes Gefchüßfeuer unterhielten, konnten fie es Doch nicht ver- 
hindern, daß die Deutfchen dem Seebad Oftende immer näherrückten. 

Endlich wurde der legte Widerftand des Feindes gebrochen und 
jubelnd ergriffen die todesmutigen Truppen von der Stadt Beſitz. 

Wie's in Oſtende zuging, erzählt ein Amerikaner, Mllifon, der. 
in der Nordd. Allgem. Beitung folgenden Bericht über die legten 
Stunden vor dem deutichen Einzug in Dftende gab: Donnerstag den 
15. Oktober morgens 10 Uhr erſchien der legte belgische Soldat am 
Strande. Er kam auf einem fchlechten Pferde aus dem Fifcherquartier, 
100 er wahrfcheinlich geichlafen, fo daß er den Abzug der Belgier 
verpaßt hatte. Er befaß feinen Sattel. Im Galopp rief er in 
Flämiſch: „Die Deutfchen find hier!“ und fchlug auf fein Pferd mit 
feinem Karabiner. Dann rannte er die Straße hinunter und ſchrie 
immer nach dem Wege nach Dünkirchen. Ich hörte fpäter, daß er 
nicht mehr durchkam. Die Deutfchen fingen ihn. Zehn Minuten fpäter, 
al ich am amerikanischen Konſulat jtand, jah ich 13 deutjche Ulanen. 
Sie waren famos beritten, hatten die Lanzen in den Händen und 
zitten in fonderbarer Art, welche ich exit begriff, als ich ſah, daß fie 
die Namen der Straßen ablafen und einem mitteilten, der eine Karte 
in der Hand hatte. Als fie in die richtige Straße Famen, drehten fie 
um, xitten zum Haufe des Bürgermeifters von Dftende und Flopften 
an die Tür. Der Bürgermeifter kam perjönlich mit zwei Gendarmen. 
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Er war in großem Dienſtanzug, ſchwarzem Überrock und weißer Binde. 
Sie grüßten ihn ſehr höflich. Nach einer kleinen Unterhaltung gingen 
alle zuſammen fort. Unmittelbar darauf erſchienen mehrere Ulanen 
mit Radfahrern, ritten auf den Platz vor dem Rathauſe (Groote Markt) 
und banden ihre Pferde feſt. Der Bürgermeiſter ging in das Rat—⸗ 
haus, um die Offiziere zu erwarten. Der erfte Offizier fam um 11 Uhr 
mit einem Dutzend Ulanen. Jede der deutfchen Streifgruppen fehien 
. genau die Stadt zu kennen und kam ohne zu zögern immer zum Nat- 
haus. Dem erjten Offizier folgten zwei große Motorwagen voll von 
Dffizieren. Im erften jaß Feldmarfchall v. d. Goltz, der deutjche 
Generalgouverneur. Kurz vorher traf noch der Konjul der Vereinigten 
Staaten ein, welchen der Bürgermeifter gerufen hatte. Nach den Ein- 
leitungSmorten bat der Generalgouverneur den Konful, ihn nach Brügge 
zu begleiten, um dem für Oftende beftimmten Kommandanten vor- 
geftellt zu werden. Da der Chauffeur des Konfuls den Weg kannte, 
fo fuhr v. d. Golg mit dem amerikanischen Auto davon. Von diefem 
Augenblid an gehörte die Stadt den Deutfchen, und deutfche Offiziere 
eilten in die Stadt auf allen erdenklichen Autowagen. Um 8 Uhr 
45 Minuten erſchien ein Bataillon. Wochen hindurch brannte Fein 
Licht in Oftende, aber an diefem Abend mußte auf Befehl der 
Deutfchen jedes Fenfter in der Capellenftraat, welche zum „Grooten 

Markt” führt, beleuchtet werden. Während der Nacht marjchierten 
noch drei Regimenter ein und jedes fand ſchon die Unterfunftsanweifung 
vor. Ich glaubte nicht, daß fich die Offiziere in unferen Hotel3 wohl- 
fühlen würden, weil ich dachte, niemand fpräche Deutfch hier, aber 
die Offiziere lachten mich aus, als ich ihnen dies fagte. „Jeder— 
mann in DOftende fpricht Deutſch,“ riefen fie, und fie hatten wirklich 
recht. In diefer Stadt, wo man feit Wochen fein Deutfch gehört hatte, 
zeigten Hotelbeſitzer, Kellner und Portiers plößlich eine jolche Fähig- 
feit für das Deutfche, daß man beinahe geglaubt hätte, es wäre ihre 
Mutterſprache. Wir faßen des Abends im Cafe und unterhielten 
und mit den Offizieren. Sie erzählten, fie würden in vier Wochen in 
London fein. 

Bei diefer Gelegenheit ſei erwähnt, daß der englifche Admiral, 
der das Gefchwader vor Dftende befehligte, von den beigifchen Be- 
börden nur mit Mühe von der Abficht abgebracht werden Fonnte, 
Dftende (als es fich noch in den Händen der Belgier befand) zu 
beſchießen. Bejchofien wurde die Stadt von den Engländern doch 
noch nachträglich. 
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Die Einnahme des weltberühmten Seebades, das ſchon unter 
fo mancher Herrſchaft geftanden Hatte und dem jährlich ungefähr 
50 000 erholungs- und vergnügungsbedürftige Gäfte zuftrömen, war 
ein weiterer großer Erfolg der Deutſchen auf dem Marfche zur Nordſee, 
weftlih vom Rhein. 

Bon der großen Kriegsbeute Antwerpens hatten wir berichtet; 
auch die von Brügge und Oſtende war ziemlich reich. Unter anderem 
fielen den Deutfchen 200 Lokomotiven ſowie eine große Anzahl In⸗ 
fanteriegemehre und Munition in die Hände. 

Lüttich — Dftende: welcher Siegeszug, aber auch welcher Auf- 
wand von teurem Blut liegt zwifchen den beiden Worten! Faſt Über- 
menfchliches wurde geleiftet, den Sieg des Anfangs mit dem Sieg 
des Endes zu verbinden. Möchten die Daheimgebliebenen recht inne- 
behalten, was da Draußen, jenſeits der deutſch-belgiſchen Grenzpfähle 
von unſeren braven Truppen aufopferungsvoll geleiftet worden if, 
möchte das auch von unferen Kindern und Enfeln bi3 in die fernjten 
Geſchlechter recht voll erfaßt und gewürdigt werden! Ehrenvoll und 
dankbaren Herzens gedenken wir aber auch der vielen, vielen Waderen, 
die fürs teure Vaterland fielen und die in Belgiens Erde von ihren 
heißen Kämpfen ausruhen. 

Mit der Einnahme von Dftende blitten Die deutfchen Waffen - 
drohend über die grüne Nordfee; der einft jo in Sicherheit gemiegte - 
Engländer hatte nun wirklich Urfache, ernftlich an das Surren der 
BZeppelinpropeller, an das Stampfen deutfcher Bataillone und an das 
zürnende aber gerechte Strafgericht aus dem ehernen Munde deutjcher 
Geſchütze zu denken. 


Die tapferen Tichechen. 


Am Sanfluß, wo heftige Kämpfe der Defterreicher mit fiegreichem 
Verlauf ftattfanden, konnte man beobachten, mit mwelcher Wut die 
Tiehechen ſich auf die Ruſſen ftürzten. 

Über waldumraufchte Höhen, an Gießbächen vorüber, marfchierten 
öfterreichifche Kolonnen ihrem Beitimmungsorte zu. 

Rutheniſche Anfiedelungen und dunfelhaarige Typen wurden 
immer häufiger, Die Straße immer ebener, das Tal der Sarı allmählich 
fichtbar. 

Aber auch der Feind wurde ſchon gemeldet. 
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Der Kern der öſterreichiſchen Marſchtruppen wurde immer kleiner, 
da immer mehr Abteilungen nach vorne abgeſplittert wurden; Adjutanten 
und Meldereiter Tprengten immer raſcher vorüber und es wurde ver— 
mutet, daß der Einmarſch in die naheliegende Stadt nicht ſtattfinden 
werde, daß vielmehr eine Umgehung derſelben geplant war. 

In der Tat wurde auch erſt hinter der Stadt haltgemacht 
und zwar ſo, daß ein öſterreichiſches Regiment dicht am Fuße eines 
Abhanges der Anhöhe hielt, auf der die Stadt erbaut iſt. 

Die Tſchechen dagegen beſetzten die Gehöfte, die in der unteren 
Stadt lagen. 

Die Borhut der Öfterreicher geriet bald in den Kampf mit dem 
Gegner, der jenfeit3 des Fluſſes hinter einem Nemontedepot in immer 
geößeren Mengen hervorkam. 

Nach einigen Minuten griffen auch die übrigen öfterreichifchen 
Truppen in den Kampf ein. Sie mußten dabei jebt eine flache Ebene 
überschreiten, in der lediglich die Furchen der Kartoffelfelder den er— 
wünſchten Schuß zu bieten in der Lage waren. 

Gleichzeitig mit den Öfterreichern ftrömten die Tjehechen von 
rechts auf die Brücke über die San zu, die einzige, die in biejer 
Gegend ihre Ufer verband. 

Trotzdem die öſterreichiſchen Truppen feit zwölf Stunden auf 
den Beinen waren und zum Eſſen feinerlei Zeit fanden, durcheilten 
fie die etwa einen Kilometer breite Sanniederung im Lauffchritt. 

Ein Spienbataillon erreichte glücklich die Brücke und in wenigen 
Minuten war es auch am amderen Ufer, zeritreute fich nach links und 
rechts und eröffnete gegen den Feind ein heftiges Feuer. 

Die zurückgebliebenen beiden Bataillone Öfterreicher ftanden in 
Reſerve in Staffeln links der Brücke, die Tiehechen in kompakter Maſſe 
rechts Davon. 

Jeder Nerv bebte; das Gefühl, das über die Brüde gelangte 
Bataillon. müffe unter allen Umftänden verſtärkt werden, befeelte 
jeden Mann. 

Sn diefem Augenblic ereignete ſich was Entjeßliches. 

Aus den gegenüberliegenden mwaldigen Höhen feuert feindliche 
Artillerie auf Die trennende Brücke. 

Schrapnells bohren fich in Die Holzdecke, ein Achzen und Krachen, 
e3 vergeht feine Viertelftunde und die an mehreren Stellen durch— 
löcherte, glimmende Brücke ſtürzt mit donnerähnlichem Getöſe in den 
veißenden Fluß, der fie im Nu verjchlingt. 
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In dieſem Moment atemloſer Spannung kehren ſich plötzlich 
alle Blicke nach rechts, nach den Tſchechen, denen ihr Oberleutnant 
vom Pferde aus, hoch in den Bügeln aufgerichtet, mit dem Säbel 
auf den Fluß deutend, eine Anſprache hielt. 

Sein Geſicht wurde immer röter, man hätte meinen können, das 
Blut würde ihm aus den Poren dringen und obwohl keines ſeiner 
Worte gehört werden konnte, verſtand man doch den Sinn jeder 
Wendung ſeiner Rede. 

Gleich darauf brach in den tſchechiſchen Reihen ein übermenfch- 
licher Jubel los, eine ungeheuere Menge ſtürzte, die Gewehre mit 
aufgepflanztem Bajonett hochjchwenfend, in das Waffer hinein. 

Das war ein herzbemwegender, ergreifender Anblick. 

Die Tſchechen wateten immer tiefer, drängten wie Wahnfinnige 
immer ftürmifcher, mit beiden Armen arbeitend, durch Die Wogen, 
und al3 die erjten daS gegemüberliegende Ufer erreicht hatten, da 
braufte ein Jubelgeſchrei Durch alle Reihen. 

In kurzer Zeit war der Fluß von ihren Scharen durchwatet. 

Aber wie kamen ſie hinüber: durchnäßt, oben grau, aber unten 
ſchwarz vor Schlamm; ſie achteten es nicht, rannten ſofort wie be— 
ſeſſen in die vorderſten Linien und griffen todesmutig mit in den 
entſponnenen Kampf ein. 

Jetzt Fam auch für den Reſt der Öfterreicher, Die Zeugen dieſer 
Bravourleiftung geweſen, der Befehl als letzte Neferve, nach aber- 
maliger Berftärfung der Nuffen, zum Vorrüden. 

Und fie folgten den Beifpiel der Tfchechen um fo freudiger, 
als die ruſſiſche Batterie fich eben anjchiekte, ſich auf ihre Stellung 
bedenflich einzufchießen. 

Am anderen Ufer war inzwifchen nicht mehr viel zu tun. 

Durch den gewaltigen Anſturm der Unferen wurden die Ruſſen 
in den Wald gedrängt. 

Die eintretende Dunkelheit verhinderte indeffen jede Verfolgung, 
die hier zur vollen Vernichtung des Feindes geführt hätte, 

Viele konnten fich aber nicht gerettet Haben, denn das Feld war 
mit ihren Leichen geradezu überfät. 
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Kriegskurioſum. 


In dem Notizbuch eines Landwehrmanns waren folgende 
franzöſiſche Redensarten aufgezeichnet. Das handliche Konverſations- 
lexikon hatte folgenden Wortlaut: 

Boschur guten Tag 

Saly Grüß Gott 

Alle guschee ins Bett gehen 
Boschua Musie Guten Abend Herr 
Madmasel Fräulein 

Wu Goschu Sie Schwein. 


Dfterreicher und Ungarn im Rampf mit 
den Ruffen. 


Sm November 1914 war's. 

Ein öfterreichifcher Flieger war bei N. im Gelände der Weichjel 
eingetroffen und brachte die wichtige Meldung, daß eine Abteilung 
feindliche Infanterie, begleitet von einem Trupp Koſaken im Anmarjche 
auf eines der bewaldeten Weichſeltäler jet. 

Sofort wurden die nötig erfcheinenden Anftalten getroffen, die 
Ruſſen an geeigneter Stelle mit Feuer und Eifen zu empfangen. 

Das betreffende Tal befand fi) an der Einmündung eines 
Nebenfluſſes. Das mäßig hohe, bemaldete Ufergelände öffnete fich 
nach Nordweſten und bot den öfterreichtichen Truppen gute Gelegen- 
heit, den anrüdenden Feind wie mit einer Zange zu fafjen. 

Ohne Zögern wurden die Höhen des Ufergeländes mit einer An— 
zahl von Geſchuͤtzen beſetzt, während unten, im fich auffchließenden Tale, 
die nötige Anzahl Mafchinengewehre in gut gedeckte Stellung gebracht 
wurden. Tiroler und Nordöfterreicher befegten die Hügellehnen; 
ungariſche Kavallerie ftand ebenfalls bereit. 

Bald fah man den Feind in längeren Kolonnen heranfommen. 

Eine Batrouille ſprengte voran. Man ließ fie ruhig ziemlich 
weit ins Tal vordringen und nahm fie dann ohne weiteres gefangen. 

Die Ruſſen famen nun angerückt, ohne die geringfte Ahnung 
davon zu haben, was ihrer wartete. 

Als fie gerade im Begriffe waren, in den engeren Talgrund 
einzubiegen, wurden fte plöglich von drei Seiten mit einem Hagel von 
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Geſchoſſen überſchüttet. Granaten und Schrapnells flogen in die 
dichteſten Reihen und was davon übrigblieb, wurde von den fleißig 
ratternden Maſchinengewehren niedergemäht. Innerhalb einer Vieriel— 
ſtunde war das ganze Tal mit Verwundeten und Toten überſät. 

Panikartig ſuchten die wenigen, die ſich noch zu retten ver— 
mochten, ihr Heil in der Flucht. Um beſſer laufen zu können, warfen 
ſie die Gewehre von ſich, ſo daß die ganze Straße von Waffen bedeckt war. 

Die Oſterreicher hatten nur einen einzigen Toten zu beklagen, 
während die Zahl der gefallenen Ruſſen in die Hunderte ging. 

Die Oſterreicher und Ungarn rückten den Ruſſen nach und nahmen 
gegen 150 Mann gefangen, während andere noch fielen. 

Damit aber war das blutige Ereignis noch keineswegs zu Ende. 

Als ſich die öſterreichiſchen Truppen wieder zurückziehen wollten, 
tauchten auf einer anderen Seite neue ruſſiſche Kolonnen auf und 
zwar in ziemlicher Stärke. 

Überrafchend ſchnell kamen fie näher und eröffneten ſchon von 
weiten ein heftiges Feuer, das allerdings zu kurz war. 

Die Frage war nun: follten die Öfterreicher das Feuer erwidern 
oder jich rafch zurückziehen ? 

Ohne weiteres entfchieden fie fich für das erfiere. 

Es dauerte nicht lange, da gab es wieder ein tegelvechtes Kriegs: 
getümmel, deſſen Furchtbarkeit fich zum erbittertften Nahkampf fteigerte. 
Wohl waren die Ruſſen durch Tanges Marfchieren erfchöpft, Doch ihre 
fiebenfache Übermacht drohte den Ofterreichern und Ungam zum Ber: 
hängnis zu werden. Die ruffiichen Schrapnells richteten ein entfeßliches 
Blutbad an, obwohl auch die Ruſſen ſtarke Verlufte erlitten. Daneben 
ließ das Bajonett Ströme von Blut fließen. Die Tiroler wollten nicht 
weichen, wurden aber troß heldenhaften Ningens zurücigedrängt, ebenfo 
erging es den Nordöfterreichern. 

Schon neigte fich das Schlachtglücd den Auffen zu. 

In diefem kritifchen Moment hieß es: „Ravallerie vor!" 

Mit aller Vehemenz warfen fich die Ungarn auf den Feind und 
fonnten es ermöglichen, daß ein ganzer Truppenteil von den Nuffen 
abgefchnitten und gefangengenommen wurde. 

Diefer Borfall fpornte auch die Kräfte der Fußtruppen von 
neuem an. Mit faft übermenschlicher Gewalt drangen die Nord— 
Öjterreicher und Tiroler auf den Feind ein und — fchlugen ihn nun- 
mehr nach kurzem aber entfeglichem Ningen in die Flucht. 

: Der Doppeladler hatte gefiegt! 
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Doc der Sieg war ein teuer erfaufter; zu Hunderten lagen 
die braven Kameraden auf der Walitatt. 
Die Verluſte der Ruſſen betrugen nahezu das Dreifache. 


Die Emden. 


Unfere Lefer haben gewiß ſchon vom „liegenden Holländer” 
gehört, jenem geipenfterhaften Totenfchiff, das nach einer holländiſchen 
Sage zur Strafe für die Sünden feines Kapitäns ruhelos auf dem 
Meere umberfteuert, ohne je das Ufer erreichen zu Tönnen. Wehe 
dem Fahrzeug, das diefem ſchwarzen Gefpenfterichiffe begegnet; viel- 
leicht prallt e8 demnächſt auf ein Riff, um mit Mann und Maus 
unterzugehen! 

Solch ein „Fliegender Holländer", nur in moderner Umgeſtaltung 
und aus der Scheinmwirklichkeit alter Sage in die Wirklichkeit des Tages 
gehoben, war unfer Kreuzer „Emden“ für unfere Feinde „Der Schreden 
des Ozeans", der „Demwet des Meeres". 

Seine Taten find fast märchenhaft! 

Bald tauchte der Kreuzer da, bald dort auf, um Schiffe unferer 
Feinde in den Grund zu bohren, Handelsjchiffe ſowohl wie Schiffe 
feindlicher Flotten. Erſchien beifpielsweife der kühne Kreuzer in 
der Bucht von Bengalen, fo fteuerte er kurz darauf in der Nrabi- 
fchen See. Hier mußte ein Baggerfchiff, dort ein Kohlenſchiff, da viel- 
leicht ein3 mit wertvollen Hölzern, Zinn und Kautjchuf in Die Tiefen 
des Indiſchen Ozeans finfen. 

Der erftaunlich unerfchrocdene, tapfere, oft auch verwegene Kom- 
mandant war aber auch ritterlich und behandelte die vor Verſenkung 
der feindlichen Schiffe aufgenommenen Mannfchaften und Paſſagiere 
mit aller Höflichkeit. Dies mußten fogar die Engländer anerkennen. 

Um die Emden einzufangen, ſchickten England, Franfreich und 
Japan mehr als 70 Schiffe aus. Doch ſollte dies nicht jo Leicht werden. 
Die Briten, Franzofen und Sapaner ftrengten ſich lange an, um fie 
unfchädlich zu machen. 

Damit der deutſche Kreuzer an feindliche Kriegsfchiffe unauf- 
fällig herankommen fonnte, foll er zu der Lift gegriffen und feinen 
drei Schornfteinen einen vierten (falfchen) zugefellt haben — fo wird 
berichtet. Der Zeitungsnotiz, wonach fich die Emden unter faljcher 
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Flagge Kriegsschiffen feindlicher Staaten näherte, um fie dann un: 
mittelbar nach Entfernung der Flagge zu beichiegen, wurde jpäter 
widerjprochen. 

Am 2. November meldete eine Manchefter Zeitung aus Ko— 
Iombo, daß dort Kapitän und Mannschaft der von der Emden ver- 
ſenkten „Exford“ eingetroffen feien und daß diefe berichteten, die Emden 
habe von der Exford 7000 Tonnen Kohlen erbeutet. Sich genügend 
mit Kohlen zu verjforgen, ift die erfte Notwendigkeit eines Schiffes, 
das fo felten Gelegenheit hat, an einer Kohlenjtation anzulegen und 
auf das von allen Seiten Jagd gemacht wird. Die Emden nahın 
von verfchiedenen Schiffen, bevor diefe verſenkt wurden, deren Kohlen- 
vorräte, ebenfo deren Vorrat von Lebensmitteln an fich. 

Natürlich benötigt der ſchneidige Kreuzer bei jeinen kühnen 
Kreuz: und Querfahrten die Unterftügung anderer deutjcher Schiffe. 
Diefe ſetzen die Emden durch drahtlofe Telegraphie von der An- 
näherung fremder Fahrzeuge in Kenntnis. Wie gut die Emden in 
diefer Hinficht unterrichtet ift, davon ließe fich mancherlei erzählen! 

Nach Feititellungen Londoner Zeitungen hatte die Emden bis 
zum 26. Oftober 5l Dampfer verſenkt, darunter 34 englifche, 10 fran- 
zöfifche und 7 japanifche und zwar Kriegs- ſowie Handelsichiffe. 

Wie jehr auch der Deutsche Kaifer die ftaunenswerten Erfolge 
der Emden zu würdigen weiß, erhellt aus einem vom Kaifer am 
3. November an den Oberbürgermeifter von Emden abgegangenen 
Telegramm: „Ich beglückwünſche die Stadt Emden zu ihrem Paten- 
finde im Indiſchen Ozean, deſſen kühne Kreuzerſtückchen ein jedes 
deutfche Herz mit Stolz und Freude erfüllen. Wilhelm I. R.“ 

Auf einem neuen Streifzug Fam die Emden gegen Mitte No— 
vember bei den Kokosinſeln im Indiſchen Ozean an und landete eine 
bewaffnete Abteilung auf der Inſel Keeling, un die drahtlofe Station 
zu vernichten und das Telegraphenfabel zu zerfchneiden. 

Hierbei ereilte fie nun ihr Schiefal. 

Der größere auftralifche Kreuzer „Sidney“ tiberrafchte Die Emden 
und zwang fie zum Kampfe. In dem heftigen Gefecht wurde fie von 
den flärferen Gejchügen überwältigt, in Brand gefchoffen und mußte 
nach bis jest vorliegenden englifchen Berichten auf Strand laufen. 

Diefer Vorfall rief nach feinem Belanntwerden die allgemeine 
Teilnahme hervor. 

Ein Beiipiel dafür fei dem „Schwäbifchen Merkur” entnommen, 
der darüber fchreibt: 
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Unfere Emden, das herrliche Schiff, ift dahin. Der Stolz und 
die Freude von ganz Deutjchland, der Schreien der engliſchen Schiff- 
fahrt im Indiſchen Ozean, ift vom Schidfal ereilt worden, einem 
Schickſal, dem der ſtolze Kreuzer ein Vierteljahr lang heldenmütig 
getroßt hat. Vier feefahrende Nationen machten Jagd auf den kühnen 
Kreuzer. Rudelweiſe wurden feindliche Kriegsschiffe zur Hab auf feine 
Spur gefeßt und die Ruſſen und Franzofen haben es exft vor kurzem 
in den Gemäffern von Pulo Pinang an der Hinterindifchen Küſte er- 
fahren müffen, daß es feine harmlofe Sache war, auf den „Demwet 
des Meeres" zu pirfchen. Der ruſſiſche Kreuzer „Schemtfchug” und 
ein franzöfifches Kanonenboot bezeugten e3, neben den vielen anderen 
Schiffen, die das gleiche Schickſal traf, mit ihrem Untergang. 

Mit der Trauer um das vortreffliche Schiff und um die Helden, 
Die bei feiner Verteidigung das Leben laſſen mußten, paart fich unfer Stolz. 

Der Name des Kreuzer Emden und die Mär von feinen wilden, 
verwegenen Jagden werden für alle Zeiten als glänzendes Ruhmes— 
blatt der Gefchichte der deutſchen Kriegsflotte eingefügt bleiben. 

Kapitän von Müller, der Kommandant und Leutnant zur Gee 
Franz Joſeph Prinz von Hohenzollern, blieben mit etwa 160 Mann 
der Beſatzung am Leben, 200 Mann erlitten den Heldentod. 

Millionen von Herzen Schlagen hin zu dem fernen Eiland im 
Indiſchen Ozean und jenden den Helden der „Emden“, den Toten 
wie den Lebenden, einen ftillen, Danferfüllten Gruß. 


Drei gegen jechzehn. 


Drei deutfchen Soldaten war das Warten auf den Feind etwas 
langweilig geworden, und deshalb mwagten fie fich eines Abends bei 
einem Patrouillenritt weiter in das feindliche Gebiet hinein, als ihre 
Inſtruktion es ihnen vorfchrieb. Dabei kamen fie an ein erſt vor 
wenigen Tagen von den Nuffen niedergebranntes Gehöft und ent- 
deckten in einer unverfehrt gebliebenen Scheune Licht. Sie fchlichen 
näher und fahen, wie ein ruffifcher Major mit 15 Mann feines 
Truppenteils Wodki tranf und Zigaretten vauchte. Unſer Gefreiter 
gab feinen Kameraden einen Wink, jehlug mit dem Gemwehrfolben Die 
Scheunentür ein und ftand mit einem Sprung mitten unter den 
Feinden, die vor Entfegen vergaßen, zu den Waffen zu greifen. ALS 
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der Gefreite „Hände hoch!” rief, warf der Major feine Arme jchleu- 
nigft als erfter in die Luft, und diefem edlen Beifpiele folgte Die 
gejamte tapfere Kriegerichar. Die Waffen wurden ihnen abgenommen, 
und im Triumph führten die drei Deutſchen die 16 Ruſſen als Ge- 
fangene ab. 


Ein Seegefecht an Englands Külte. 


Am 4. November wurden die Eimvohner von Yarmouth durch 
Ranonendonner aus dem Schlafe geweckt. Die Kanonade war jo 
ftark, daß die Fenfter klirrten und viele zerfprangen. 

Mas follte das bedeuten? 

Eine deutfche Invaſion? 

Viele Eleideten fich Jofort zum Ausgehen an, um nad) ber Ur⸗ 
ſache des heftigen Geſchützdonners zu forſchen. 

Die Stadt lag im Nebel, der ſich auch über das weite Gelände 
und die See ausbreitete. 

In der Ferne aber, etwa zehn Meilen von der Stadt, konnte 
man doch erkennen, was vorging: ein engliſches Fahrzeug wurde be— 
ſchoſſen. Gewiß war es deutſchen Kriegsfchiffen gelungen, unbemerkt 
bis an die Küſte von Yarmouth zu kommen, und engliſche Fahrzeuge 
bemühten ſich nun, die waghalſigen Eindringlinge zu vertreiben. 

Das mochte allerdings nicht ſo leicht ſein! 

Immer deutlicher konnte man ein großes Schiff mit vier Schorn— 
ſteinen unterſcheiden, deſſen Schüſſe bald näher kamen. 

Der Bevölkerung bemächtigte ſich ungeheure Aufregung. — 

Aber erſt, als die Schiffe wieder im Nebel verſchwunden waren, 
erfuhr man, was eigentlich ſich zugetragen hatte: 

Ein kurzer Seekampf hatte ſtattgefunden, bei dem deutſche Kriegs⸗ 
ſchiffe den Kreuzer Halcyon leicht beſchädigten; ein Mann wurde ſchwer, 
vier oder fünf Mann wurden leicht verwundet. Das englijche Unterfee- 
boot D 5, das wenige Stunden fpäter auf eine Mine Tief, war gejunfen. 
Außerdem waren noch zwei Dampfbarkafjen, die ebenfalls auf Minen 
geftoßen waren, binnen 20 Minuten untergegangen. Hatten die deufjchen 
Schiffe beim Rückzuge hinter fih Minen geſtreut? 

Ein Geſchoß der Deutſchen hatte ſogar den Strand erreicht und 
lag im Sande der Küſte von Yarmouth! 
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Mit Recht bemerkte zu dieſem überraſchenden Ereignis die „Wiener 
Allgemeine Zeitung : 

„Nichts kann die große Tatjache aus der Welt jchaffen, daß 
deutfche Kanonen an Englands Küfte donnerten. Es iſt ein furcht 
bares Erwachen, welches die britifche Nation jetzt erlebt. Statt, daß 
die britiſchen Kriegsichiffe Die deutſchen Häfen bombardieren, fallen 
deutfche Gefchoffe auf englischen Boden. Deutfche Unterfeeboote im 
Kanal, deutſche Kriegsfchiffe an dev Oſtküſte Englands, deutjche Minen 
an der Nordküſte Irlands — für England it jeßt das Furchtbarſte 
Ereignis geworden, e8 wurde an den heimischen Küften von Deutfch- 
{and in die Verteidigung gedrängt.“ 


Was die Soldaten erzählen. 


Bon R. v. Koſchützki. 
Mit Genehmigung des Neuen Tagblattes Stuttgart. 


Ihr folltet einmal dabei fein, wenn es abends an die Türe klopft 
und ein paar bärtige Soldatenföpfe im Lampenſchein mit der freundlich 
bejcheidenen Frage auftauchen: „Iſt vielleicht ein Raum hier, wo wir 
die Nacht unterkommen Fünnen? Wir find ältere Untevoffizieve, acht 
Mann im ganzen. Ex braucht nicht groß zu fein, bloß daß man mal 
unter ein Dach kommt.” 

Ein Eleines Zimmer ift da, ein Feldbett, in dem der einzige Ein- 
wohner jchläft, den wir vorfanden, nämlich ein Heiner Terrier. Eine 
Shaifelongue, ein Sofa und auf einem Haufen im Winkel einige Kiſſen 
und Decken. Das alles wird von den braven Unteroffizieren mit der 
Berficherung in Empfang genommen, Daß e3 „herrlich“ fei, außeinander- 
gefucht, abgeflopft und zufammengetvagen. 

Das Vorhandenfein eines Kochherdes macht die „Herrlichkeit“ 
voll; und während ich an meinem Schreibtifeh fiße, gehen immerzu 
Soldaten durch mein Zimmer mit Kochtöpfen und Waſchgeſchirren. 

Auf Behenfpigen gehen fte in den ſchweren Stiefeln, fie balan- 
cieren förmlich, Die guten Kerle, um ja nicht zu ſtören, und fprechen 
nur halblaut nebenan in der Küche, während fie mit fabelhafter Ge— 
ſchwindigkeit deutſche Beefſteaks und andere ſchöne Dinge braten. 

Dieſe Leute Haben einen Marſch von 45 Kilometer und die meiften 
von ihnen das neunzehnte Gefecht hinter ſich. 
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Und während ſie da eſſen, erzählen fie. Und wie erzählen fie! 
Man ſieht alles greifbar vor ſich. Gerade bei den Unteroffizieren, 
die mit einer gewiſſen Gewandtheit des Ausdrucks die volksmäßig 
einfache Anſchauungsweiſe verbinden, findet man die beſten Erzähler. 

So gab ein Feldwebel zum beſten: „Da war unſer Fähnrich, 
ein allerliebſter Menſch, immer weit voran. Wir machen einen An- 
griff auf ruſſiſche Schübengräben auf einer Anhöhe. Brillant angelegte 
Stellung. Darin find die Kerls ja Meifter. Wir machen einen Sprung 
nach dem anderen. Die Kugeln pfeiffen wie toll. Die Schrapnells 
plagen über und. Man ift wie in einem Bienenfchmarm von Kugeln. 

Schad’t nicht. 

Ich rufe: Kerl, feinen Schuß umfonft. Genau zielen, Drud- 
punft und ruhig durchziehen. 

Unfer Fähnrich immer voran, wirft fich hin, ſchießt und fpringt. 

Auf einmal feh’ ich ihn, zwanzig Schritt vor dem Schützengraben 
aufrechtftehen und zum Sturm rufen. 

Wir anderen fofort los mit Hurra! Der Fähnrich ſteht immer 
noch und ſchwingt den Degen. Das Tann nicht gut gehen, dent’ ich. 
Da fpringt auch ſchon das Blut aus feinem Halſe. Er fieht einen 
Augenblick hinunter, betaftet fih. Das Blut läuft über feine Hand. 
„Die Fahne, haltet die Fahne!“ Er fpringt auf die Fahne zu, um- 
armt und küßt fie: „Wir fiegen, wir ftiegen! Vorwärts, drauf ihr 
Leute!" und bricht zufammen. 

Der Erzähler ſchluckt etwas herunter. 

Eine Weile herrſcht Schweigen. 

Dann folgen andere Exlebniffe, Beifpiele von Todesveradhtung, 
jo viel, daß man nicht den zehnten Teil wiedergeben kann, einfach er- 
zählt, mit dem ficheren Stempel der Echtheit. Zulebt die Gefchichte 
vom Puſchinski: „Ein miferabler Soldat im Frieden. Keine Dumm- 
beit, die der Kerl nicht ausgefrefien hätte. Emwig im Loch. Er Fam 
zur Erſatzkompagnie, dann zu irgendeinem Fuhrpark. Wir. waren 
froh, daß wir ihn los waren. 

Bei Gumbinnen war's — wir ſchwärmen gerade aus, da fommt 
einer die Chauffee angeradelt, wie ein Verrücter, und übern Graben 
auf mich zu — Puſchinski! ftrahlend vor Freude. Ich fage: „Menſch, 
wo fommft du her?" 

„Herr Fe⸗fe-feldwebel, i⸗i⸗-ich konnt's nicht mehr aushalten da— 
bi-hishinten. Dasda-da bin ich durchgebrannt. Herr Fe—fe— feldwelbet, 
i⸗i-ich muß vorne fein, Herr Fe—fe-feldwebel.“ 


a 


Afo was machen? Wir reflamieren Puſchinski von feiner Ko- 
Ionne; er wird uns auch überfchrieben. Was foll ich jagen: vom 
erften Tage an war mein Pufchinsfi immer in der vorderften Linie. 
Findig wie ein Sagdhund. Wenn wir in einen Ort kamen, duckt er 
fich, jchnüffelt vecht3 und links an den Häufern herum, ehe man ſich's 
verfieht, Hat er ein Huhn im Topf; einmal fommt der Hauptmann 
vorbei und ſieht's. „Wiffen Sie nicht, daß nichts geftohlen werden foll? 
Wie fommen Sie zu dem Huhn?“ 

„E⸗e⸗es hat fich widerſetzt! Herr Hauptmann.“ 

Na, der Wit ift nicht neu, aber man muß Doc lachen über 
den Kerl. 

Wenn niemand mehr was zu vauchen hat, fommt a 

: „Herr Fe⸗fe⸗ feldwebel, Zi⸗zi⸗zigarre gefällig?" 

Einmal waren wir vier Tage ohne Brot bei der Verfolgung in 
Rußland. Puſchinski hatte welches und brachte es mir. Er hat immer 
von allem, weiß der Himmel, woher. 

Als wir damals zurück mußten, Tagen wir in einem Schüßen- 
graben. Die Schrappnell3 plaßten über uns, von vorn und von der 
Seite fam Mafchinengemwehrfeuer. Man konnte kaum die Nafe aus 
dem Graben fteden. Da kommt der Hauptmann hinter mir herum: 
eine wichtige Meldung ans Bataillon. Freiwillige vor! 

Donnerwetter! die Leute gucen aus dem Graben nach links, 
wo die Meldung hin foll. 

Die Mafchinengemehrfugeln ftreichen dicht über dem Boden hin. 
Man fteht fie fliegen; wie Nadeln fteht e3 aus. Keine Dedung. Es 
iſt ja unmöglich, da durchzukommen. 

„Puſchinski meldet ſich. Setsich, Herr Hauptmann.” 

Eh’ ich noch weiß, was der Kerl machen will, hat er fein Rad 
aus dem Schügengraben und zud, zud, zu, ftrampelt er los. Wir 
ſchreien Hinter ihm her: „runter vom Nad. Bift du verrüdt. Auf 
den Bauch, Menfch!" und warten jeden Augenblid, daß er fallen foll. 

Aber nach einer Weile — ich trau’ meinen Augen nicht — fommt 
Puſchinski wieder zu Nad auf dem Rain entlang — —. Sie gaben 
ganze Salven auf ihn ab. Er war das einzige freie Bielobjeft. 

Mer das fah, dem ftand Das Herz eine Weile ftill. Aber da ift 
Puſchinski Schon im Graben. ch Tage: „Menfch, biſt du ganz und 
gar Durchgedreht — wie kannt du fo was machen?” 

„I⸗i⸗ich wer’ nicht getroffen, Herr Fe⸗fe-feldwebel,“ grinjt er. 
„Beb⸗bloß mein VBo-vo-vorderrad." 
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Das ſah freilich böſe aus. Na, wir mußten doch zurück — 
ſcheußlich, ſolches Zurückgehen. Lieber taufendmal vor, als hundert- 
mal zurück — und blieben die Nacht am Waldrande. Oben lagen 
die Ruſſen in unferem Schübengraben. 

Nicht weit von dem Schüßengraben meideten ein paar Kühe 
auf dem Kleeftoppel. Man konnte fie gegen den Himmel deutlich er- 
fennen. Da ſeh' ich, wie Puſchinski fi) aus dem Walde macht und 
auf dem Kleeacker hinkriecht. Ich Dachte, mas will der Kerl Dort, 
im Dunfeln geht niemand gern aus der Stellung. Bin aber hunde- 
müde und den”: Laß ihn Friechen. Lange fah ich nichts von ihm. 
Auf einmal Hör’ ich Hinter mir: Etwas f⸗f⸗friſche Milch gefällig, Herr 
Fe-fe-Feldmebel? I⸗i⸗ich hab’ da oben ba-ba-beim Schüßengraben di- 
di-die eine Kuh gemolfen. " 

Am anderen Tag gingen wir weiter zurüd. Eine Anzahl Fuß⸗ 
kranker konnte nicht mitkoinmen und mußte ſich abends mit den Ruſſen 
herumſchießen, als wir ſchon im Biwak waren. 

Mein Puſchinski hört das Knattern, ſetzt ſich auf ſein verbogenes 
Rad und fährt zurück. 

Hinterm Berge trifft er auf unſere Nachzügler, die von einem 
Dorf her beſchoſſen werden. „We⸗we⸗wer ſchießt denn da a⸗a⸗aus'm 
Dorfe. Die⸗di-die woll'n wir geg-gleich mal rausjagen. Ko⸗ko⸗kommt 
man mit, ihr Lo-losleute. Ihr Fa-fa-feiglinge, Ihr werd’ doch ka⸗ 
fasfeine Angſt haben!“ 

Richtig fchleift er die Fußkranken mit zurück gegen da3 Dorf. 
Aber bald wird das Feuer fo toll, daß fie ſich zurüdziehen müſſen. 
Da geht Puſchinski allein gegen da3 Dorf vor und fnallt immer hinter 
den Straßenbäumen heraus, bis fich eine Kofafenabteilung aufmacht, 
um ihn abzufchneiden und Puſchinsky auf feinem Trummen Nade aus 
Leibeskräften ausfragen muß. 

„Aber i⸗i⸗ich wer’ nich getroffen, Here Fe-fe-feldwebel." Er ift 
glücklich zurückgekehrt, umd ich hoffe, er wird auch) in Zukunft nicht 
getroffen werden. 
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